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  Der Totenhändler von Brooklyn


  Gangster sind einfallsreich im Erfinden von Verbrechen. Was der Totenhändler von Brooklyn inszenierte, war eines der scheußlichsten. Er weckte Hoffnung auf Leben und dachte doch nur an Mord und Tod.


  Richy Saunders lief um sein Leben. Er rannte, so schnell er konnte, aber der Verfolger kam unaufhaltsam näher. Saunders war sechsundzwanzig Jahre alt. Sein muskulöser, durchtrainierter Körper hatte keine Unze Fett zuviel. Es stimmte, daß er in den letzten Monaten ungesund gelebt hatte, aber er war mindestens um vierzig Pfund leichter als sein Verfolger. Es wollte nicht in seinen Kopf hinein, daß er ihm nicht entwischen konnte.


  Mit den Fäusten würde ich das mühelos schaffen, dachte Saunders. Aber das zählte jetzt nicht. Sein Verfolger war mit einer Pistole bewaffnet.


  Es war eine sternenklare Nacht. Drüben, im Osten, wölbte sich die riesige Lichtglocke über der City.


  New York! Saunders liebte die Stadt. Und jetzt rannte er an diesem verdammten Fluß entlang und wußte nicht, ob er sie Wiedersehen würde. Saunders stolperte, als hinter ihm der Schuß krachte. Die Kugel pfiff dicht an seinem Kopf vorbei. Er fing sich sofort wieder und rannte weiter. Er hatte das Gefühl, daß sein Verfolger bewußt daneben zielte. Der Dicke wollte ihn quälen. Er war kein gewöhnlicher Killer. Er war einer von denen, die aus Leidenschaft töteten.


  Saunders lief mit angewinkelten Armen. Er sah den schmalen hellen Weg deutlich vor sich. Links war der Fluß, rechts stieg der Felsen steil in die Höhe.


  Es gab keine Möglichkeit, nach links oder rechts auszuweichen. Nahm dieser verdammte Weg am Fluß denn kein Ende?


  Saunders konnte nicht schwimmen. Als Junge hatte er erlebt, wie sein kleiner Bruder in einem Teich ertrunken war. Seitdem fürchtete er sich vor dem Wasser. Dafür war er ein hervorragender Boxer. Er war auch ein guter Springer und Läufer gewesen, aber ein Jahr New York hatte ihn weich und schlapp gemacht. Die Partys, die durchzechten Nächte und die ewigen Reefers, die Rauschgift-Zigaretten.


  Ich war ein Idiot, dachte Saunders. Warum habe ich keinen Verdacht geschöpft, als mich das Girl zu einem nächtlichen Rendezvous in diese Gegend lockte? Ich hätte mir denken können, daß sie dem Dicken nur als Köder diente.


  Wenn ich diese Nacht überlebe, bringe ich die Puppe um, entschied Saunders.


  Der so ohnmächtige Zorn gegen Pryscilla gab ihm Auftrieb. Er brachte es fertig, sein Tempo nochmals zu steigern. Sekundenlang schien es ihm so, als sei der Dicke diesem phantastischen Zwischenspurt nicht gewachsen, aber dann fiel diese jäh aufflackernde Hoffnung in sich zusammen. Der Verfolger kam wieder näher, mit weit ausgreifenden Schritten und seinem pfeifenden, aber gleichmäßigen Atem.


  Saunders spürte ein heftiges Stechen in der Seite. Er wußte, daß er höchstens noch drei oder vier Minuten aushalten würde. Angst und Erschöpfung machten ihn halb wahnsinnig.


  Wieder krachte ein Schuß, der zweite. Und wieder haarscharf vorbei.


  Saunders ließ sich plötzlich fallen. Er wälzte sich auf den Rücken und zog stöhnend das Knie an. Mit beiden Händen umspannte er seinen Fuß. Er wußte, daß er sehr hoch spielte und keine Trümpfe hatte, aber dieser Bluff war seine letzte Chance.


  Der Dicke stoppte. Er kam näher, ein großer, dunkler Schatten, ein Brocken, den Saunders zu hassen versuchte, aber seine Angst war stärker.


  »Gestolpert?« höhnte der Dicke.


  »Mein Gelenk«, ächzte Saunders. »Es tut weh.«


  Der Dicke stand jetzt praktisch über Saunders. »Schmerz ist Leben«, höhnte er. »Nur die Toten spüren nichts davon. Was hältst du davon, wenn ich dich von dem verdammten Schmerz befreie?«


  »Nicht schießen!« wimmerte Saunders.


  Der Dicke lachte leise. Er genoß die Situation.


  »Diese Melodie gefällt mir«, höhnte er. »Schwanengesänge sind mein Fall. Wenn…«


  Weiter kam er nicht. Saunders ließ seinen Fuß los. Er schnellte wie eine Stahlfeder nach oben. Der Absatz traf den Dicken.


  Der Dicke stieß einen kleinen komischen Laut aus, dann brach er in die Knie.


  Saunders wälzte sich zur Seite und sprang hoch. Er hatte noch immer das Stechen in der Seite, und sein Herz hämmerte wie eine Maschinenpistole, aber das war jetzt bedeutungslos.


  Er trat auf die Hand, die die Waffe hielt. Er spürte, wie sich die Finger streckten und die Pistole losließen.


  Saunders hob die Waffe auf. Die Kleider klebten ihm am Leibe.


  Es war gut, den festen Pistolenschaft in der Hand zu fühlen. Widerlich daran war nur der klebrige Schweiß, den der Dicke auf dem Metall hinterlassen hatte.


  Saunders sah, wie sich der Körper des Dicken krümmte. Er wußte, was sein Gegner in diesem Moment durchmachte. Saunders hatte früher einmal zwei oder drei Tiefschläge kassiert. Es war das Schlimmste, was einem passieren konnte.


  Saunders nahm die Waffe in die Hand und schlug sie dem anderen an den Kopf.


  Der Körper des Mannes entspannte sich. Saunders zerrte ihn mit beiden Händen über die Böschung hinab zum Fluß. Ehe er ihn ins Wasser stieß, nahm er dem Mann die Brieftasche und die Wagenschlüssel ab.


  Saunders setzte sich auf einen Stein und wartete. Der Sternenhimmel zauberte kleine silbrige Lichtreflexe auf die ringförmig auseinanderlaufenden Wellen. Das Wasser beruhigte sich schnell. Der Dicke kam nicht wieder hoch.


  Saunders zwang sich dazu, fünf Minuten am Ufer auszuharren. Dann erhob er sich und ging zurück.


  Sein Herz schlug fast wieder normal, aber der dumpfe, ohnmächtige Zorn, der in ihm war, klang nicht ab.


  Saunders dachte an Pryscilla.


  Sie wartete jetzt auf den Dicken. War er ihr Liebhaber gewesen oder ihr Boß? Das spielte jetzt keine Rolle. Sie wartete auf die Meldung, daß er, Richy Saunders, tot war.


  Aber er lebte. Er lebte, um in dieser Nacht zum zweitenmal töten zu können.


  »Pryscilla, ich komme«, sagte er. Seine Stimme war höhnisch, drohend und entschlossen. Er beschleunigte seine Schritte. Plötzlich hatte er es sehr eilig, das Ganze hinter sich zu bringen.


  ***


  Das Telefon klingelte, als ich schon an der Tür stand. Ich zögerte, zurückzugehen. Es war eine lange Nacht gewesen. Sollte doch einer vom Nachtdienst den Anruf entgegennehmen!


  Natürlich führte ich trotzdem den Hörer ans Ohr. »Cotton«, meldete ich mich.


  Meine mürrischen Falten wurden von Myrnas rauchiger Stimme weggestreichelt. Eigentlich war es ein Skandal, daß man ihr den Nachtdienst zumutete. Ein Girl von Myrnas optischen und stimmlichen Qualitäten gehörte zu dieser Stunde nicht in die Telefonzentrale einer Dienststelle. Ihre Stimme eignete sich für zärtliches Flüstern und Zwiegespräche. Statt dessen mußte sie sich gelegentlich mit einem Mörder oder einem anderen anonymen Anrufer unterhalten.


  »Da ist ein Mann am Telefon, der seinen Namen nicht nennen will«, sagte Myrna. »Er behauptet, sein Anruf hätte etwas mit der ›Diana Mortimer‹ zu tun.«


  Ich setzte mich. Ich wußte plötzlich, daß ich keine Aussichten hatte, rasch in die Klappe zu kommen. »Schalten Sie sicherheitshalber die Telefonfahndung ein«, sagte ich. »Ich möchte wissen, woher der Anruf kommt.«


  Es knackte in der Leitung. Ich stellte das Bandgerät ein, um das Gespräch mitzuschneiden.


  »Hallo, spreche ich mit Mr. Cotton?« fragte eine höfliche Männerstimme.


  »Am Apparat«, sagte ich.


  Das Alter des Anrufers schien zwisehen dreißig und vierzig zu liegen. Seine Stimme war dunkel und modulationsfähig, es war die Stimme eines Mannes, der es gewohnt war, sich mit gebildeten Leuten zu unterhalten. Die Stimme hatte einen kaum wahrnehmbaren Unterton von Arroganz.


  »Ich habe irgendwo gehört oder gelesen, daß das FBI sich für den Untergang der ›Diana Mortimer‹ interessiert«, sagte er. »In diesem Zusammenhang wurde auch Ihr Name genannt.«


  »Ich bearbeite den Fall«, sagte ich.


  »Sie werden bis jetzt nicht viel Freude daran gehabt haben«, sagte der anrufer spöttisch. »Ein Luxusschiff versinkt in den Fluten des Pazifiks. Es hinterläßt keine Spuren. Einhundertdreizehn Passagiere und siebenundzwanzig Besatzungsmitglieder ertrinken. Niemand wird gerettet. Eine Katastrophe von erschütterndem Ausmaß! Die verzweifelten Angehörigen suchen nach einer Erklärung, aber nicht mal der neunmalkluge FBI ist dazu imstande, sie zu liefern. Die ›Diana Mortimer‹ war ein modernes Schiff, ein Schiff der Sonderklasse, ein Schiff, das vornehmlich von den Reichen dieses Landes frequentiert wurde. Reiche können leicht unangenehm werden. Ich wette, Sie haben das schon zu spüren bekommen. Es geht da um Erbschaftsprobleme und Versicherungsforderungen. Ja,-ich bin ganz sicher, daß Sie wegen dieser Geschichte schon eine Menge Ärger hatten.«


  »Das Schiff ging nicht ganz spurlos unter«, widersprach ich. »Es wurden zwei leere Boote und ein Rettungsring sowie ein großer Ölfleck gefunden.«


  »Es überrascht mich nicht, daß Sie und die anderen prompt darauf hereinfielen«, höhnte der Anrufer und machte eine kurze Pause. »Sie wurden das Opfer eines geschickten Täuschungsmanövers«, fuhr er dann fort. Er betonte jedes Wort sehr genau. »Die ›Diana Mortimer‹ ist gesunken, aber die Menschen, die sie an Bord hatte, wurden gerettet. Sie sind wohlauf und befinden sich in unserem Gewahrsam.«


  Meine Spannung ließ nach. Wir hatten häufiger mit Leuten zu tun, die sich mit irgendeiner Verrücktheit interessant zu machen versuchten.


  »Wir brauchten Zeit, um die einhundertvierzig Menschen in Sicherheit zu bringen«, sagte der Anrufer, der jetzt etwas schneller sprach. »Zeit, Geld und Ideen. Es war eine organisatorische Meisterleistung. Der Trick mit den Rettungsbooten, dem Rettungsring und dem Ölfleck hatte die erhoffte Wirkung, und die angestellten Tauchversuche führten zu nichts — der Pazifik ist an dieser Stelle fast sechs Meilen tief.«


  »Prüfungen mit dem Echolot haben zweifelsfrei ergeben, daß die ›Diana Mortimer‹ einundsiebzig Meilen westlich der Insel Clarion auf Grund liegt«, sagte ich. »Es wurden ja auch einige SOS-Rufe auf gefangen.«


  »Ich bestreite ja nicht, daß das Schiff gesunken ist«, meinte der Anrufer. »Darum geht es nicht. Ich rede von den Menschen, die darauf waren. Sie leben noch.«


  Ich setzte mich in den Drehsessel und parkte meine ausgestreckten Beine auf dem Schreibtisch. »Sie machen mich wirklich neugierig«, sagte ich und hatte Mühe, einen spöttischen Unterton zu vermeiden.


  »Erinnern Sie sich, daß auf der Passagierliste eine gewisse Pryscilla Rayburn stand?« fragte der Anrufer.


  Selbstverständlich erinnerte ich mich daran. Der nicht sehr häufige Name Pryscilla hatte sich in mir festgehakt.


  »Wir haben sie freigelassen«, sagte der Mann. »Sie soll Ihnen und der Welt beweisen, daß es uns gelungen ist, das sensationellste Massen-Kidnapping der Geschichte zu organisieren.«


  Pryscilla Rayburn, zweiundzwanzig Jahre alt. Sie hatte zuletzt als Verkäuferin gearbeitet und war nur durch den Gewinn eines Preisausschreibens unter die High-Society der ›Diana Mortimer‹ geraten.


  »Wo finde ich die junge Dame?« wollte ich wissen.


  »Pryscilla erwartet Sie, G-man«, antwortete er. »Unter dem Scheibenwischer Ihres Jaguar klemmt ein Briefumschlag, der die genaue Anmarschroute enthält. Es ist drüben in New Jersey. Ich empfehle Ihnen, sofort loszufahren.«


  Er legte auf. Ich schwang die Beine herum und erhob mich.


  Dann wählte ich die Nummer der Telefonfahndung. Ich erfuhr, daß der Teilnehmer aus einer öffentlichen Fernsprechzelle im südlichen Queens angerufen hatte.


  Ich schaute auf die Uhr. Zwanzig Minuten vor Mitternacht. Ich hatte keine Lust, mich verschaukeln zu lassen. Ich spulte das Band zurück, drückte auf die Sprechtaste des Gerätes und hörte mir das Gespräch nochmals an. Plötzlich war ich nicht mehr ganz sicher, daß der Mann verrückt war. Ich verließ das Distriktgebäude und eilte zu meinem Jaguar.


  Er parkte unweit der Dienststelle in einem Garagenhochhaus der östlichen 69. Straße. Unter dem linken Scheibenwischer klemmte ein weißer Briefumschlag. Er war zugeklebt und trug weder eine Anschrift noch einen Absender.


  Obwohl es höchst zweifelhaft war, daß er verwertbare Fingerabdrücke enthielt, behandelte ich ihn wie ein rohes Ei. Im Inneren war ein weißer Briefbogen, der einige getippte Zeilen enthielt. Darunter war ein postkartengroßer Landkartenausschnitt aufgeklebt. Die Route und einige Markierungspunkte waren mit roter Tusche eingezeichnet.


  Der Anweisung zufolge befand sich Pryscilla Rayburn in einem Wochenendhaus westlich von Riverdale, N. J. Ich würde mindestens zwei Stunden benötigen, um hinzukommen. Ich setzte mich in den Jaguar und brummte los.


  Saunders holte tief Luft. Der weißlackierte Dodge zeichnete sich deutlich vor den gezackten Konturen der Tannengruppe ab. Geduckt bewegte sich Saunders darauf zu.


  Er zog die Waffe aus dem Hosenbund und merkte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte. Er freute sich auf Pryscillas Gesichtsausdruck, auf das Entsetzen in ihrem Blick, wenn er den Wagenschlag aufriß und ihr klarmachte, daß nicht er, sondern sie zum Sterben verurteilt war.


  Saunders pirschte sich von hinten an den weißen Dodge heran. Irgendwo, ganz in der Nähe, mußte auch der Wagen des Dicken stehen. Schließlich konnte er nicht zu Fuß in diese abgelegene Gegend gekommen sein.


  Saunders zuckte zusammen, als sein Fuß gegen eine im Gras liegende Colaflasche stieß. Er atmete mit offenem Mund. Mann konnte nicht vorsichtig genug sein! Er durfte nicht vergessen, daß es hier am Wochenende vor Sportanglern nur so wimmelte. Er grinste, als er daran dachte, daß man spätestens am kommenden Sonnabend oder Sonntag den Toten im Fluß entdecken würde.


  Vielleicht auch zwei, dachte er. Im Moment verspürte er freilich keine Lust, eine Tote zum Fluß hinabzutragen. Noch war es nicht soweit. Er war von dem Dicken gequält worden. Nun würde er, Saunders, das Girl quälen. Der einzige Unterschied dabei war, daß Pryscilla keine Chance bekommen würde, den Spieß umzudrehen.


  Saunders hatte das Wagenheck erreicht. Er richtete sich auf. Er versuchte das Girl im Inneren des Dodge zu erkennen, aber das gelang ihm nicht. Es war zu dunkel. Mit zwei Schritten war er am Wagenschlag der Fahrerseite. Er riß ihn auf. Die Innenbeleucbtung ging an.


  Das Girl war verschwunden.


  Saunders fluchte. Wohin war- Pryscilla gegangen? Er setzte sich in den Wagen und schloß die Tür. Die Innenbeleuchtung verlosch. Pryscillas Parfüm hing noch in der Luft, herbsüß und irgendwie aufreizend.


  Hatte sie die Schüsse gehört? War sie vielleicht dem Dicken entgegengeeilt, und hatte sie bei dieser Gelegenheit bemerkt, was geschehen war? Hatte sie daraus die notwendigen Konsequenzen gezogen? War sie, von Angst gepeitscht, daß sie wie der Dicke enden könnte, blindlings davongestürmt?


  Saunders grinste kurz, als er sich das vorzustellen versuchte, dann begann er zu schwitzen. Noch vor einer Minute war Pryscilla das Ziel seiner Rachegedanken gewesen. Jetzt bildete sie plötzlich eine Gefahr. Ich muß sie finden, schoß es ihm durch den Kopf. Sie darf nicht lebend in die Stadt zurückkehren, um keinen Preis. Nur Pryscilla kann bezeugen, daß ich den Dicken tötete.


  »Na und?« stieß er halblaut hervor. Es war, als müßte er sich gegen die Anklagen verteidigen, die auf ihn zukamen. »Es war Notwehr! Der Kerl' wollte mich umbringen.«


  Saunders stieg aus und blickte sich um. Doch in der Dunkelheit war nichts zu erkennen. War Pryscilla zum Wagen des Dicken gegangen, um dort ihren Freund zu erwarten? Oder lag sie irgendwo im Gras und rauchte nichts ahnend eine Zigarette?


  Lauschend hob er den Kopf. Er hörte die Stimmen der Nacht, das Zirpen von Grillen und hundert andere Geräusche. Er verstand sie nicht zu deuten. Saunders war kein Naturliebhaber. Die Nacht interessierte ihn nur in der Stadt. Er schätzte sie nur dann, wenn er sie mit Freunden, Girls und Alkohol in Bars oder Kneipen verbringen konnte.


  Ihm fiel die Brieftasche des Dicken ein. Er öffnete nochmals den Wagenschlag, um im Lichtschein der Wagenbeleuchtung festzustellen, was die Brieftasche enthielt. Seine Augen wurden groß und rund, als er fünf Eintausenddollarnoten entdeckte.


  Saunders hölte tief Luft. Fünftausend Bucks! Ihm wurde klar, woher das Geld stammte. Der Dicke hatte es bekommen, um ihn, Saunders, hier draußen abzuservieren. Das Girl war mit von der Partie gewesen. Pryscilla hatte ihn in diese verdammte Falle gelockt. Sie hatte auf verliebt gemacht und die ganze Zeit gewußt, daß er hier sterben sollte!


  Saunders steckte die Brieftasche wieder ein. Als er den Wagenschlag schloß, war er bemüht, kein Geräusch dabei zu verursachen.


  Pryscilla kannte den Geldgeber, das stand für ihn außer Zweifel. Saunders nahm sich vor, Pryscilla in die Mangel zu nehmen. Sie mußte ihm den Namen des Mannes sagen!


  »Du wirst singen, ehe du stirbst«, höhnte er.


  Er atmete jetzt rasch und mit offenem Mund. Die fünftausend Dollar gaben ihm Auftrieb. Sie untermauerten seine Rachegelüste. Dort, Wo das Geld herkam, gab es noch mehr davon. Ein paar Leute hatten es sich in den Kopf gesetzt, ihn zu töten. Diese Burschen würden ihr blaues Wunder erleben!


  Plötzlich entdeckte er das Licht.


  Es schimmerte durch die Tannenzweige. Saunders ging um die Baumgruppe herum. Das Licht war etwa eine halbe Meile von seinem Standort entfernt. Querfeldein ging er darauf zu.


  Vor ihm tauchten die Konturen eines Hauses auf. Das Licht schimmerte durch die Ritzen der geschlossenen Fensterläden. Es war ein Wochenendhaus, eine Jagdhütte — ein Holzbau mit einer Veranda und einem kleinen Anbau.


  Saunders pirschte sich an das Haus heran. Er betrat die Veranda. Im Haus sang jemand. Ein Mädchen. Pryscilla?


  Hinter dem Haus parkte ein dunkler Wagen, ein englischer Rover 2000. Saunders bückte sich und las die New Yorker Nummer ab. Er prägte sie sich ein.


  Dann zog er seine Schuhe aus, knotete sie mit den Schnürsenkeln aneinander und betrat die offene Veranda auf Socken. Er spähte durch den Schlitz der Fensterläden ins Innere.


  Sein Herz klopfte plötzlich hoch oben im Halse.


  Pryscilla schlüpfte gerade in einen duftigen Morgenmantel. Sie war allein, Und sie war schön. Normalerweise trug sie das blonde Haar hochgesteckt. Jetzt fiel es lang und seidenweich bis auf ihre Schultern herab.


  Saunders sprang von der Veranda, löste die Verknotung der Schnürsenkel und schlüpfte in seine Schuhe. Dann marschierte er pfeifend auf die Tür zu. Sie war offen. Das Haus hatte eine winzige quadratische Diele. Neben der Garderobe hingen zwei Jagdgewehre.


  »Roger?« rief Pryscilla atemlos.


  Saunders stieß die Tür auf. Er grinste breit, als er sah, wie das Girl vor ihm zurückwich. Pryscilla wurde leichenblaß. Saunders fand, daß die Blässe einen wohltuenden Kontrast zum Violett von Pryscillas Augen bildete.


  »Richy!«


  Pryscillas Stimme klang wie erstickt.


  »Sagtest du nicht eben Roger?« höhnte Saunders.


  Pryscilla mußte sich setzen. Die Beine versagten ihr plötzlich den Dienst. Sie brauchte eine Stütze, irgendeinen Halt.


  Saunders blickte sich in dem Raum um. Das Zimmer war nicht groß und betont rustikal möbliert. Das kombinierte Wohn- und Schlafzimmer hatte einen gewissen ländlichen Charme, es war gemütlich und voller Atmosphäre. An den rohen Holzwänden hingen einige Kupferstiche, englische Jagdszenen. Auf dem Sims des kleinen Kamins stand rund ein Dutzend gerahmter Fotografien.


  Hinter den Bleiglasscheiben eines eingebauten Barschrankes schimmerten die bunten Etikette vieler Flaschen. Auf dem Tisch standen zwei leere Gläser. Aus einem silbernen Eiskübel ragte der Hals einer ungeöffneten Champagnerflasche.


  Saunders spürte, wie Haß in ihm aufbrach.


  Hier hatten die beiden seinen Tod feiern wollen!


  »Mach die Flasche auf«, sagte er.


  »Ist — ist das nicht Männersache?« fragte Pryscilla.


  Sie zitterte plötzlich. Sie war außerstande, etwas gegen das Schütteln ihres Körpers zu tun. Es war stärker als der Wille, den sie dagegensetzte.


  »Du wirst es schon schaffen«, meinte er spöttisch.


  Seine Blicke tasteten das Girl ab. Pryscillas Morgenmantel bestand aus einem fast durchsichtigen Gewebe, aus einem weißen duftigen Stoff, der die Vorzüge des schlanken und doch sehr weiblichen Körpers deutlich modellierte.


  »Du wirst wissen wollen, warum ich nicht im Auto auf dich wartete, wie es abgesprochen war, habe ich recht?« würgte das Girl hervor.


  »Darüber reden wir später«, sagte Saunders. »Worauf wartest du noch, Honey? Ich möchte mit dir anstoßen.«


  Pryscilla erhob sich schwankend. Fast sah es so aus, als würde sie ohnmächtig. Dann überwand sie den Augenblick der Schwäche. Sie nahm die Flasche aus dem Eiskübel. Mit fliegenden Fingern löste sie den Verschluß. Sie machte es sehr ungeschickt und verletzte sich dabei. Der Propfen krachte gegen die Decke, der Champagner sprudelte hervor. Pryscilla ließ ihn in die Gläser schäumen.


  Saunders grinste. Er genoß die Situation. Jetzt war er am Zug, und er würde dafür sorgen, daß es auch so blieb. Im Grunde war es ein Jammer um Pryscilla. Sie war schön. Aber er durfte nicht vergessen, daß sie bereit gewesen war, ihn in den Tod zu locken. Außerdem wußte sie jetzt, was mit Roger passiert war. Schließlich hielt er noch immer die Waffe des Dicken in seiner Hand.


  »Bitte«, sagte Pryscilla und schob ihm das Glas zu. Ihre Blicke klebten furchtsam an der Pistole in seiner Hand. Er nahm die Waffe in die Linke und griff nach dem Glas.


  »Trinken wir auf Roger!« sagte er.


  Pryscilla schluckte. »Auf welchen Roger?« fragte sie kaum hörbar.


  Saunders nahm einen Schluck. Dann schleuderte er ihr den restlichen Inhalt des Glases ins Gesicht. Pryscilla wagte es nicht, die Hand zu erheben und ihr Gesicht zu berühren. Der Champagner tropfte auf den Morgenmantel.


  »Du liebst ihn doch, nicht wahr?« fragte Saunders. »Er wartet auf dich'. Unten am Fluß. Sagte ich am Fluß? Im Fluß muß es heißen. Ich bringe dich nachher zu ihm.«


  Pryscilla setzte sich erneut. Sie griff nach ihrem Glas. Sie mußte etwas trinken. Ihr Mund war knochentrocken.


  »Richy, bitte…« begann sie.


  »Was ist?«


  »Ich habe das nicht gewollt. Ich liebe dich doch! Sie haben mich dazu gezwungen…« Die ersten Worte kamen nur stockend über ihre Lippen. Dann brach es förmlich aus ihr hervor. »Ich bin vor Angst fast umgekommen. Sie hätten mich getötet, wenn ich ihnen nicht gehorcht hätte…«


  Saunders grinste verächtlich. »Als ich mich dem verdammten Haus näherte, hörte ich dich singen. Das klang weder so, als ob du Angst hättest, noch hörte es sich traurig an.«


  Pryscillas hübsche Augen wurden leer und dunkel. Sie begriff, daß es sinnlos war, Saunders zu belügen.


  »Wer hat es befohlen?« wollte er wissen.


  »Ich weiß es nicht!«


  »Dieser Roger war doch dein Freund, nicht wahr?« fragte er.


  »Ich — ich kenne ihn schon seit längerer Zeit«, gab das Girl zu.


  »Ich hätte dir einen besseren Geschmack zugetraut.«


  »Er war immer sehr großzügig, Richy.«


  »Sicher, als Killer wurde er gut bezahlt«, höhnte Saunders. »Roger konnte mit dem Geld nur so um sich werfen. Ich kann mir denken, daß dir das gefiel.«


  Pryscilla warf einen verstohlenen Blick auf die Uhr. Saunders entging das nicht. »Erwartest du noch jemand?« fragte er mißtrauisch.


  »Nein«, sagte Pryscilla hastig.


  »Du wirst mich kein zweites Mal verschaukeln«, höhnte er. »Nenn mir endlich den Namen!«


  »Welchen Namen?«


  »Ich muß wissen, wer meinen Tod will.«


  »Meinst du, Roger hätte mit mir darüber gesprochen?« stieß Pryscilla gehetzt hervor. »Er hat nur verlangt, daß ich dich an den Fluß bringe.«


  Saunders beugte sich nach vorn. Sein Lächeln wurde grausam und diabolisch.


  »Wie gut kannst du Schmerzen ertragen?« fragte er leise.


  Pryscilla zuckte zusammen. Ihre Blässe erhielt einen grauen Unterton. »Du wirst doch nicht…«, begann sie. Ihre Stimme brach. Sie hatte nicht die Kraft, den Satz zu beenden.


  »Warum sollte ich dich schonen?« höhnte er. »Du wolltest meinen Tod…«


  »Das ist nicht wahr!« schrillte Pryscillas Stimme dazwischen.


  Er lachte kurz und lustlos. »Du hast nichts dagegen unternommen. Du hast mich nicht zu warnen versucht. Du hast mich einfach dem Killer ausgeliefert. Es war dir egal, was aus mir wird. Meinst du, ich hätte jetzt Skrupel, dich wie eine Ratte zu vernichten? Du hast nichts anderes verdient.«


  »Du kannst mich töten«, sagte Pryscilla mit tonloser Stimme. »Ich bin in deiner Hand. Aber du kannst mich nicht dazu bringen, Dinge zu sagen, die ich nicht weiß. Es stimmt, daß Roger ein Killer war, aber es ist auch richtig, daß er mir niemals anvertraute, für wen er arbeitete. Gangster sind schweigsame Leute. Sie würden niemals mit einem Mädchen über ihre Pläne, Freunde und Hintermänner sprechen.«


  Saunders biß sich auf die Unterlippe. Pryscillas Worte klangen plausibel. Girls vertraute man keine Geheimnisse an. Girls waren dafür geschaffen, daß man sich mit ihnen amüsierte.


  Saunders’ Augen verengten sich, als er Pryscilla betrachtete. Wie jung sie war und wie schön. Sah aus, als könnte sie kein Wässerchen trüben — und doch hatte sie mit einem Mörder paktiert!


  Saunders löste plötzlich seinen Krawattenknoten. Er warf den Schlips hinter sich auf einen Stuhl. Dann knöpfte er sein Hemd auf. Pryscilla musterte ihn angstvoll.


  »Was hast du vor?« fragte sie ihn.


  »Als ob du das nicht genau wüßtest!« spottete er. »Ich werde dich dafür bestrafen, daß du meinen Tod wolltest. Aber vorher möchte ich dich davon überzeugen, daß Roger mir nicht nur als Killer unterlegen war.«


  ***


  Zwei Uhr dreißig. Die Scheinwerfer meines Flitzers erfaßten den weißen, von hohem Gras verdeckten Markierungsstein. Noch eine halbe Meile, dann hatte ich es geschafft.


  Ich fuhr langsam. Der Feldweg war nicht sehr breit, und die niedrige Schnauze des Jaguar war nicht für diese Art von Überlandfahrten gemacht. Ich hatte länger gebraucht als erwartet, um mein Ziel zu erreichen.


  Das Holzhaus tauchte auf. Ich stoppte vor der Veranda und leuchtete mit einer Taschenlampe durch das herabgekurbelte Wagenfenster. Über der soliden Haustür war ein Hufeisen befestigt, von dem ein Skunkschwanz herabbaumelte. Ich stieg aus. In der Nähe schrie ein Käuzchen.


  Ich betrat die Veranda und klopfte an die Tür.


  Die Taschenlampe hielt ich noch immer in der Hand — in der linken. Die Rechte hing lose, aber reaktionsbereit, an der Seite herab. Wenn es sein mußte, konnte ich sie blitzschnell hochreißen, um den Smith and Wesson aus der Schulterhalfter zu ziehen. Ein Mann in meinem Beruf muß stets mit einer Falle rechnen.


  Hinter der Tür wurden Schritte laut.


  »Wer ist da?« fragte eine weibliche Stimme halblaut.


  Die Stimme klang angenehm, aber sie hatte einen Unterton von Furcht und Erregung.


  »Jerry Cotton vom FBI«, sagte ich.


  Hinter der Tür wurde ein Riegel zur Seite geschoben, die Tür öffnete sich.


  Das Flurlicht setzte einen leuchtenden Kranz in das lange blonde Haar des Girls.


  »Pryscilla Rayburn?« fragte ich.


  »Bitte, treten Sie ein.«


  Ich schaute mich in dem kombinierten Wohn- und Schlafraum um. Kolonialstil, solide und gemütlich. Ich wandte mich dem Girl zu. Es trug eine sehr knapp sitzende Drillichhose aus verwaschenem, fast weißem Material und einen engen knallgrünen Pulli. Ein Band vom gleichen Grün hielt die Flut ries seidig schimmernden Haares zurück, ich sah das Girl zum erstenmal.


  »Wollen Sie sich nicht setzen?« fragte es mich. Ich spürte, wie nervös es war. Ich nahm Platz. Auf dem Tisch stand nur ein Ascher. Ich zählte in ihm mehr als ein halbes Dutzend Kippen. Alle hatten Lippenstiftrot an den Mundstücken. Das Girl setzte sich mir gegenüber. »Rauchen Sie?«


  Ich schüttelte den Kopf und gab dem Mädchen Feuer, als es sich eine Zigarette zwischen die Lippen schob. Beim Inhalieren legte es den Kopf in den Nacken. Langsam ließ es den Rauch durch die Nase entweichen. Mir schien es so, als legte Miß Rayburn es darauf an, mir und sich selbst zu demonstrieren, wie gelassen sie sei.


  »Ja, ich bin Pryscilla Rayburn«,' sagte sie.


  »Können Sie sich ausweisen?«


  »Ich habe keine Papiere, falls Sie das meinen sollten. Aber Sie können ja meine Fingerabdrücke untersuchen. Oder Sie können sich mein Bild zeigen lassen. Zur Not läßt sich auch eine Gegenüberstellung mit Freunden und Verwandten arrangieren.«


  »Wie sind Sie davongekommen?« fragte ich sie. »Wie haben Sie den Schiffsuntergang überlebt?«


  »Wir haben ihn alle überlebt — bis jetzt jedenfalls«, antwortete Pryscilla Rayburn bitter.- »Den Funker ausgenommen. Er ist mit dem Schiff untergegangen.«


  Ich beugte mich nach vorn. »Was soll das heißen?«


  Pryscilla Rayburn blickte mich voll an. »Können Sie sich das nicht denken?« fragte sie. »Wir befinden uns in der Gewalt einer skrupellosen Gangsterbande.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß es den Gangstern gelungen ist, einhundertdreizehn Passagiere und siebenundzwanzig Besatzungsmitglieder zu kidnappen?« fragte ich sie.


  »Sechsundzwanzig Besatzungsmitglieder, glaube ich. Ich habe sie nicht gezählt.«


  »Wo befinden sich diese Menschen?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand das Girl. »Ich wurde mit einem Hubschrauber abgeholt und dann bei Nacht und Nebel hierhergebracht. Man gab mir den Auftrag, mit Ihnen zu verhandeln. Ich bekomme nichts dafür. Dafür versprach man mir, mich zu schonen. Auch die anderen werden am Leben bleiben — vorausgesetzt, daß die Forderungen der Gangster erfüllt werden.«


  »Warum wurden gerade Sie ausgewählt, mit den Behörden zu verhandeln?«


  »Den Gangstern ist klar, daß sie der Öffentlichkeit beweisen müssen, daß die Passagiere und die Besatzungsmitglieder der ›Diana Mortimer‹ noch am Leben sind. Ich bin vermutlich der einzige Passagier ohne dickes Bankkonto, ohne reiche Familie. Da die Gangster von mir kein Geld bekommen können, ernannten' sie mich zu ihrem Sprecher. Ich möchte jedoch klarstellen, daß ich nicht die Interessen dieser Unmenschen vertrete. Ich tue es nur, weil ich hoffe, daß die Gefangenen gerettet werden können…«


  »Sie können die Gangster beschreiben?«


  »Ja, einige davon, aber Sie werden verstehen, daß ich darauf verzichten muß.«


  »Warum?«


  »Ich fühle mich für das Leben von hundertachtunddreißig Menschen verantwortlich«, sagte das Girl. »Von meinem Verhandlungsgeschick hängt es ab, was aus diesen Menschen wird.«


  »Welche Forderungen stellen die Gangster?«


  »Es sind ausnahmslos Geldforderungen«, sagte das Mädchen. »Sie bewegen sich, je nach Vermögenslage und Bedeutung der Passagiere, zwischen hunderttausend und zwei Millionen Dollar.«


  »Wie ist es zu dem Kidnapping gekommen?« fragte ich.


  »Es war so simpel, daß andere Leute leicht auf die Idee kommen könnten, die Aktion zu wiederholen«, sagte Pryscilla Rayburn bitter. Sie drückte die Zigarette im Ascher aus und erhob sich. »Nehmen Sie einen Drink?«


  Ich nickte und beobachtete, wie sie auf den Barschrank zuging und ihn öffnete. Pryscilla Rayburn war gut gewachsen und hatte eine graziös sinnliche Art, sich zu bewegen. Ohne Zweifel gehörte sie zu den Mädchen, die sich stets im Mittelpunkt wissen und entsprechend darauf reagieren.


  »Whisky?« fragte sie.


  »Whisky mit Soda, bitte«, sagte ich. Ich hatte nicht vor, viel davon zu trinken. Ich wollte nur sehen, wie gut sich das Girl im Haus auskannte. Pryscilla Rayburn ging mit den Gläsern in die Küche. Ich hörte, wie sie den Kühlschrank öffnete und ein paar Eiswürfel aus einer Schale brach. Dann kehrte sie zurück.


  »Sie kennen sich recht gut aus«, stellte ich fest. »Wie lange sind Sie schon hier?«


  »Seit heute nachmittag«, antwortete sie und stellte eine Flasche Scotch und einen Siphon auf den Tisch.


  »Wer hat Sie hergebracht?« fragte ich.


  Pryscilla deutete auf die Gläser. »Wollen Sie das nicht übernehmen?« fragte sie.


  Ich nickte und kam dem Wunsch nach. »Nicht soviel Soda, bitte«, sagte das Girl.


  Ich gab einen Schuß Wasser in ihr Glas und füllte meines bis zur Hälfte. Dann blickte ich Pryscilla Rayburn an.


  »Sie waren Verkäuferin, nicht wahr?« fragte ich sie.


  »Sie haben eine recht sprunghafte Art, sich zu unterhalten«, staunte sie.


  Ich grinste matt. »Das ist so mein Stil. Wenn Sie meine Fragen beantworteten, kämen wir rascher voran.«


  »Einer der Gangster brachte mich her, mit dem Wagen«, sagte sie, »und ich war Verkäuferin in einem Kosmetikladen an der Fifth Avenue.«


  »Wem gehört diese Jagdhütte?«


  »Ich weiß es nicht. Es sollte mich nicht wundern, wenn der Besitzer von unserem Hiersein nicht die leiseste Ahnung hat. Ich wußte, daß Sie irgendwann nach Mitternacht kommen würden. Eine genaue Zeit wurde mir nicht genannt.«


  Ich schaute mich in dem Raum um. Es war nicht anzunehmen, daß die Gangster sich auf Pryscilla Rayburn verließen. Ich war davon überzeugt, daß sie irgendwo ein Minimikrofon installiert hatten und das Gespräch mithörten. Vermutlich befanden sie sich sogar ganz in der Nähe, denn Minisender haben nur eine geringe Reichweite.


  »Kommen wir zur ›Diana Mortimer‹ zurück«, sagte ich. »Wie wurde das Schiff gekapert?«


  »Mitten auf dem Ozean ereignete sich plötzlich eine Explosion im Maschinenraum«, erinnerte sich das Mädchen. »Das Schiff stoppte und begann zu rollen. Es gab ein bißchen Aufregung, aber der Kapitän beruhigte die Passagiere über die Lautsprecheranlage. Er sagte, es handele sich nur um einen Maschinendefekt, der schnellstens behoben werden würde. Niemand von uns glaubte so recht daran. Welcher Defekt beginnt schon mit einer so heftigen Explosion? Als wir eine halbe Stunde später noch immer schlingernd und kaum manövrierfähig im Wasser lagen, verbreitete sich unter den Passagieren eine wachsende Unruhe. In diesem Moment kam ein alter Frachter in Sicht. Wir atmeten auf.«


  Pryscilla Rayburn nahm einen tiefen Schluck aus ihrem Glas. Ich beobachtete, wie ihr Gesicht hart und bitter wurde, als sie weitersprach.


  »Wir glaubten zu wissen, daß nun nichts mehr passieren könnte, aber das Gegenteil trat ein. Der Frachter stoppte längsseits und schickte ein Boot mit fünf Männern zu uns herüber, angeblich den Schiffsingenieur mit ein paar Helfern. Als sie über eine Strickleiter an Bord gekommen waren, zogen sie plötzlich aus ihren Schwimmwesten schußbereite Maschinenpistolen. Zwei von ihnen besetzten sofort die Brücke. Einer hastete in den Funkraum. Der Funker hatte sofort begriffen, was los war. Er funkte noch einigemal SOS. Er wurde erschossen.«


  Ich stand auf. »Draußen ist jemand«, sagte ich.


  Pryscilla Rayburn starrte mich an. »Ich höre nichts.«


  Ich legte den Kopf zur Seite. Der Wind rauschte in den Bäumen. Ich hätte wetten mögen, daß ich das Knacken eines Holzbrettes gehört hatte. Vielleicht war es eine Täuschung gewesen. Ich setzte mich wieder, denn Pryscilla Rayburns Geschichte war schlechthin sensationell. Ich wollte nicht Weggehen, noch ehe ich den Rest gehört hatte.


  »Erzählen Sie weiter«, bat ich das Mädchen.


  »Zwei Männer blieben an der Strickleiter zurück. Ein weiteres Boot kam längsseits — mit neun Männern. Auch sie waren mit Maschinenpistolen bewaffnet. Der Pira'tenchef verkündete, daß die ›Diana Mortimer‹ versenkt werden würde. Es sei, fuhr er fort, kein Grund zur Panik gegeben. Alle Passagiere und Besatzungsmitglieder würden von dem Frachter übernommen. So geschah es auch.«


  »Niemand setzte sich zur Wehr?« fragte ich.


  Pryscilla Rayburn blickte in ihr Glas. Sie drehte es zwischen den Fingern. »Der Kapitän der ›Diana Mortimer‹ versuchte es«, berichtete sie. »Er wurde vor unseren Augen zusammengeschlagen. Was hätten wir denn gegen die Maschinenpistolen der Piraten ausrichten sollen? Wir waren ihnen hilflos ausgeliefert.«


  »Wie ging es weiter?«


  »Sie nahmen uns an Bord, versenkten die ›Diana Mortimer‹ und dampften mit uns davon. Sie hatten es -sehr eilig, wegzukommen, denn sie mußten befürchten, daß die SOS-Rufe des Funkers nicht ohne Folgen geblieben waren.«


  »Durften Sie Ihr Gepäck mitnehmen?«


  »Nein, aber wir Frauen wurden aufgefordert, unseren Schmuck zu retten. Natürlich wurde er allen an Bord des Frachters prompt von den Gangstern abgenommen.«


  »Wohin ging die Fahrt?«


  »Ich weiß es nicht. Wir wurden gezwungen, unter Deck zu bleiben. Es waren schreckliche Tage und Nächte! Die Gangster gaben jedem von uns eine sehr schmutzige Wolldecke. Damit mußten wir es uns, so gut es ging, in den Laderäumen bequem machen. Die Wasser Zuteilung war knapp, und es gab nicht genügend Toiletten. Wir erhielten nur kalte Verpflegung, und davon nicht einmal genug.«


  Ich hatte noch immer das Gefühl, daß wir belauscht wurden, ließ es mir aber nicht anmerken.


  »Wie hieß der Frachter?« fragte ich das Mädchen.


  »Der Name war überpinselt worden. Es war ein altes Schiff, irgendein Seelenverkäufer, der kurz vor dem Verschrotten stand und den die Piraten gekauft oder gestohlen hatten, um die Passagiere des Luxusschiffes kidnappen zu können. Es war eine sehr sorgfältig geplante Aktion. Selbstverständlich gehörte die Explosion im Maschinenraum der ›Diana Mortimer‹ dazu. Vermutlich wurde sie durch eine Zeitbombe ausgelöst. Es ist auch denkbar, daß ein Besatzungsmitglied der ›Diana Mortimer‹ von den Gangstern bestochen wurde.«


  »Ein Schiff läßt sich nicht wie ein Auto stehlen«, sagte ich. »Es ist auch nicht ganz einfach, es zu kaufen oder zu verkaufen. Schiffe sind bei Lloyd in London registriert und versicherungstechnisch vielerlei Bestimmungen und Kontrollen unterworfen.«


  »Davon verstehe ich nichts«, sagte Pryscilla Rayburn. »Fest steht, daß wir von den Gangstern gekidnappt wurden!«


  »Wo wurden Sie an Land gesetzt?«


  »In irgendeiner Bucht, und zwar bei Nacht. Wir wurden auf Lastwagen verladen und landeinwärts gefahren. Ich kann nicht einmal sagen, ob das eine Insel war oder ob wir uns auf dem Festland befanden.«


  »Warum hat sich der Gangsterboß erst jetzt bei uns gemeldet?« wollte ich wissen.


  »Oh, die Burschen waren nicht müßig«, meinte sie. »Sie waren vollauf damit beschäftigt, Auskünfte über den gesellschaftlichen und finanziellen Status ihrer Gefangenen einzuholen.«


  »Haben die Gangster Ihnen aufgetragen, mir bestimmte Forderungen zu nennen?« erkundigte ich mich.


  »Nein«, antwortete Pryscilla Rayburn. »Ich soll Ihnen nur sagen, daß sie keine Mätzchen dulden werden und nur dann für die Sicherheit ihrer Gefangenen garantieren, wenn das Lösegeld gezahlt wird.«


  »Was soll mit Ihnen geschehen?«


  »Ich bin frei«, sagte Pryscilla. »Das wurde mir von den Gangstern zugesichert.«


  »Demzufolge darf ich Sie mit nach New York zurücknehmen?« fragte ich. »Darum möchte ich Sie bitten.«


  »Worauf warten wir noch?« fragte ich und erhob mich. »Fahren wir los.«


  »Einen Augenblick noch, bitte. Wie wird es jetzt weitergehen?« wollte das Mädchen wissen.


  »Das hängt nicht nur von mir ab«, sagte ich ausweichend.


  »Die Gangster werden mich anrufen«, meinte Pryscilla Rayburn. »Sie erwarten, daß Sie ihnen ein paar Konzessionen machen. Meine Story soll veröffentlicht werden. Die Welt soll erfahren, daß die Passagiere und die Besatzung der ›Diana Mortimer‹ noch am Leben 5ind.«


  »Ich kann mir denken, daß die Gangster darauf großen Wert legen«, sagte ich. »Denn ohne diese Nachricht wären alle geplanten Erpressungsversuche nutzlos.«


  »Das ist mir klar. Ich denke aber nicht an das Geld, das die Gangster fordern. Ich denke an die Menschenleben, die sich in ihrer Hand befinden. Diese Gangster schrecken vor nichts zurück — das haben sie bewiesen.«


  Ich nippte an meinem Glas. »Es sind, wenn ich Sie recht verstanden habe, rund zwei Dutzend Männer, die sich an der Aktion beteiligt haben…«


  »Es sind gewiß mehr«, unterbrach mich das Girl. »Die Drahtzieher sitzen irgendwo in Amerika. Das Unternehmen war genau geplant. Es hat Millionen gekostet — und die zwei Dutzend Mitarbeiter warten auf ihren Anteil. Wir dürfen uns also nicht wundern, daß die Gangster mit einer hohen Beute rechnen. Sie brauchen einen großen Teil des Geldes, um ihre phantastischen Unkosten zu decken.«


  »Wie lange war der Frachter unterwegs, ehe er die Gefangenen an Land setzte?«


  »Darüber darf ich nicht sprechen, Sir. Man hat es mir verboten. Ich muß mich daran halten — schon aus Rücksicht auf die Gefangenen. Viele von ihnen sind während der Kreuzfahrt meine Freunde geworden. Ich darf sie nicht gefährden. Ich will, daß sie lebend dieses Abenteuer überstehen.«


  »Wo werden die Passagiere und Besatzungsmitglieder gefangengehalten?« wollte ich wissen.


  »Ich kann Ihnen den Ort beschreiben, aber ich weiß nicht, wo er liegt. Ich wurde mit verbundenen Augen von einem Hubschrauber ausgeflogen.«


  »Direkt hierher?«


  »Ja.«


  »Wie lange dauerte der Flug?«


  »Auch über diesen Punkt darf ich nicht sprechen.«


  »Sagen Sie mir etwas über das Lager«, bat ich.


  »Ich stehe unter dem Eindruck, daß es sich um die Baracken eines stillgelegten Baumwollpflückercamps handelt. Sie sind durch einen elektrisch geladenen Zaun, durch scharfe Hunde und Wachtposten abgesichert.«


  »Wie groß ist das Areal?«


  »Ich bin miserabel, wenn es um Flächenschätzungen geht, aber ich würde sagen, daß das Lager etwa dreitausend Quadratyard groß ist.«


  Plötzlich sah ich einen Finger!


  Er ragte unter dem Bett hervor, dessen Decke den Holzboden berührte. Eigentlich war es nur eine Fingerkuppe.


  Ich erhob mich und schlug die Schondecke zurück. Ich griff nach der Hand und zog ej.nen Mann unter dem Bett hervor.


  Pryscilla Rayburn stieß hinter mir einen entsetzten Schrei aus. Sie sprang auf und stieß dabei das Glas um. Es rollte über den Tisch und fiel dann zu Boden. Dort zerbrach es.


  Ich schaute mich nicht nach dem Mädchen um. Der Mann, der vor mir auf de m Boden lag, nahm meine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch. Seine Augen waren weit geöffnet. Es schien fast so, als blickte er mich an, aber er konnte mich nicht sehen.


  Er war tot!


  ***


  Pryscilla Rayburn erzeugte einen gurgelnden Laut. »Mein Gott!« hauchte sie dann mit bebender Stimme. »Er ist — er ist doch nicht etwa tot?«


  »Wer ist es?« fragte ich sie.


  »Ich weiß es nicht, ich weiß es wirklich nicht!« stieß das Mädchen hervor. »Wenn ich gewußt hätte, daß er…« Sie führte den Satz nicht zu Ende. Ihre Stimme brach.


  Ich bückte mich und klopfte die Taschen des Toten ab. Er hatte nichts bei sich, keine Brieftasche, keinen Ausweis, nicht einmal ein Taschentuch.


  Ich schätzte das Alter des Toten auf Ende Zwanzig. Er war etwas über mittelgroß und von athletischem Wuchs. Ein paar schlaffe Falten um seinen Mund bewiesen, daß er die letzten Monate seines Lebens nicht nur mit sportlichen Vergnügen ausgefüllt hatte.


  Bekleidet war der Tote mit einer grauen verknitterten Hose und feinem Oberhemd. An seinen Füßen hatte er braune Halbschuhe, deren Schnürsenkel nicht verknotet waren. Die Schuhe waren stark verschmutzt.


  Ich blickte Pryscilla Rayburn an. In ihren Augen flackerte Angst. Vielleicht war es der Schock, der diese Reaktion auslöste, aber mich überfiel plötzlich der Verdacht, daß Pryscilla Rayburns Erschrecken andere Gründe hatte.


  Hatte sie gewußt, daß der Tote unter dem Bett gelegen hatte? Fürchtete sie sich möglicherweise nur vor den Folgen meiner Entdeckung?


  Das war phantastisch und zudem nicht beweisbar, aber ich kam nicht mehr davon los.


  »Sind Sie sicher, den Mann nie vorher gesehen zu haben?« fragte ich sie.


  »Völlig sicher!« stieß sie hervor.


  »Wann wurden Sie heute nachmittag hier abgesetzt?«


  »So gegen fünf Uhr.«


  »Haben Sie sofort dieses Haus betreten, um mein Eintreffen abzuwarten?«


  »Ja«, nickte Pryscilla Rayburn. »Aber ich hielt es in dem kleinen Zimmer nicht sehr lange aus. Ich brauchte Luft, wissen Sie. Deshalb verließ ich die Hütte einigemal. Ich wollte das Gefühl der Freiheit auskosten. Schließlich war ich lange genug mit den anderen in dem Lager eingesperrt gewesen!«


  »Wann flogen die Gangster weg?«


  »Kurz nach fünf.«


  »Natürlich haben Sie sich die Nummer des Hubschraubers eingeprägt?«


  »Ich kenne sie, darf aber nicht darüber sprechen.«


  »Sahen Sie im Laufe des Nachmittags oder gegen Abend andere Menschen in der Nähe der Hütte?«


  »Nein«, erwiderte das Mädchen, »aber ich hörte ein paar Schüsse. Ich dachte mir nichts dabei. Die Hütte sagte mir ja, daß ich mich in einem Jagdrevier befand.«


  »Wann fielen die Schüsse?« fragte ich. »Kurz vor Mitternacht.«


  , »Meinten Sie im Ernst, daß um diese Zeit jemand auf der Jagd gewesen sein könnte?« fragte ich sie. »Menschenjagd ausgenommen?«


  Das Blut schoß in die Wangen des Girls. »Ich habe mir darüber keine Gedanken gemacht.«


  »Waren Sie nach Mitternacht noch einmal an der frischen Luft?« wollte ich wissen.


  »Nur für fünf Minuten«, erwiderte Pryscilla Rayburn. »Ich kehrte rasch wieder in die Hütte zurück. Erstens fürchtete ich mich im dunklen Wald, und zweitens hatte ich Angst, mich zu verlaufen.«


  Ich spürte, daß das Mädchen log.


  Trotz des Hinweises auf ihre natürliche Angst gab sie vor, fünf Minuten im Wald gewesen zu sein. Ein Mädchen, das durch widrige Umstände gezwungen wird, die Nacht allein in einer einsamen Jagdhütte zu verbringen, verlangt es nicht danach, den Schutz dieser Hütte zu verlassen.


  »Der Mann ist höchstens drei Stunden tot«, klärte ich das Mädchen auf. »Die Leichenstarre hat noch nicht eingesetzt.«


  Ich ließ mich neben dem Toten auf die Knie nieder. Der Einschuß lag in der Höhe des Herzens. Der Täter mußte aus einer Entfernung von drei oder vier Yard geschossen haben.


  Der Tote hatte kräftige Hände mit gepflegten, sauberen Nägeln. Harte Arbeit hatten diese Hände nicht gekannt. Einer der Knöchel war aufgerissen, die Haut war abgeschürft. Es sah so aus, als hätte sich der Mann vor seinem Ende gegen den Mörder heftig zur Wehr gesetzt.


  Pryscilla Rayburn starrte mich an. »Demnach wurde der Tote hier versteckt, als ich draußen war?« fragte sie atemlos.


  Ich erhob mich. »Stimmt. Ich hätte gern gewußt, wie Sie sich den Vorfall erklären.«


  »Ich habe keine Ahnung, was geschehen ist!« stieß Pryscilla Rayburn hervor. »Meinen Sie, ich hätte es fertiggebracht, mich auch nur eine Minute mit einem Toten im gleichen Raum aufzuhalten?«


  »Gibt es hier ein Telefon?« fragte ich.


  »Nein.«


  »Wir müssen den Sheriff benachrichtigen«, sagte ich und betrat die Diele. »Ich sehe mich nur rasch im Haus um.«


  Die Küche war klein und modern. Ich blickte in den Mülleimer. Er war leer — bis auf einen Sektpfropfen. Im Ausguß standen zwei Gläser. Sie waren sauber. Ich schaute mich nach der Champagnerflasche um, konnte sie aber nicht finden.


  Das Gästezimmer machte einen unbenutzten Eindruck. Ich entdeckte, daß nirgendwo Staub lag. Ich kehrte in das Wohnzimmer zurück und betrachtete die gerahmten Fotos, die auf dem Kamin standen. Auf allen Bildern kehrte das runde glattrasierte Gesicht eines etwa fünfzigjährigen Mannes wieder — in Anglerstiefeln, mit einer Forelle am Angelhaken, vor der Hütte sitzend, mit zwei Kindern im Gras liegend, mit einer rundlichen Frau am Arm, und so weiter und so weiter. Ich zog die Fotos aus dem Rahmen. Die Rückseiten waren datiert, aber sonst unbeschriftet.


  »Können wir gehen?« fragte Pryscilla Rayburn nervös. »Ich halte es hier nicht länger aus.«


  »Sofort«, sagte ich und ging noch mal in die Küche. Ich blickte in den Kühlschrank. Er war leer — bis auf einige Dosen Bier. Pryscilla tauchte hinter mir auf. »Suchen Sie etwas Bestimmtes?« wollte sie wissen.


  »Ich hätte gern gewußt, wer hier Champagner getrunken hat — und wenn ja, worauf«, sagte ich.


  Pryscilla Rayburn blinzelte. »Ist das denn so wichtig?«


  »An den Gläsern hängen noch ein paar Tropfen«, stellte ich fest.


  »Ich habe sie abgewaschen«, sagte Pryscilla Rayburn rasch. »Nur so, weil ich mich langweilte.«


  Ich hob eines der Gläser gegen das Licht. Es war tadellos sauber und enthielt keine Prints.


  »Sie trauen mir nicht über den Weg!« stieß das Girl plötzlich hervor. »Warum sagen Sie mir das nicht offen ins Gesicht?«


  Ich stellte das Glas in den Ausguß zurück. »Mißtrauen gehört zu meinem Beruf.«


  »Ich kann nicht verstehen, wie es passiert ist«, ereiferte sich das Mädchen. »Ich kenne den Toten nicht. Wäre ich seine Mörderin, hätte ich ihn vermutlich längst im Wald versteckt. Das muß Ihnen doch einleuchten!«


  »Es geht gar nicht so sehr um den Toten«, erklärte ich ihr. »Es geht um die ›Diana Mortimer‹.«


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, wie alles gekommen ist.«


  »Sie können gelogen haben«, stellte ich fest und blickte dem Mädchen in die Augen.


  Auf ihren Wangen brannten zwei kreisrunde rote Flecken. »Warum sollte ich das tun?« fragte sie. »Zweifeln Sie meine Identität an? Ich bin Pryscilla Rayburn, und ich war auf dem Schiff!«


  »Vielleicht«, sagte ich, »haben Sie es in irgendeinem Hafen verlassen.«


  Pryscilla schluckte. »Verlassen? Das ist nicht Ihr Ernst! Es war meine erste uroße Reise, eine richtige Traumreise. Warum hätte ich vorzeitig von Bord gehen sollen? Der Trip kostete mich keinen Cent!«


  »Bei jungen Mädchen weiß man nie, wozu sie imstande sind. Möglicherweise lernten Sie in einem Hafen einen attraktiven jungen Mann kennen. Oder Sie fühlten sich inmitten der High-Society als Außenseiter in.«


  »Das ist ja absurd!« sagte das Girl. »Sie tun gerade so, als sei die ›Diana Mortimer‹ gar nicht untergegangen. Dabei weiß doch jedes Kind, daß das Schiff auf dem Meeresgrund liegt.«


  »Stimmt. Aber setzen wir einmal den Fall, daß Sie den Untergang überlebten, weil Sie gar nicht an Bord waren.«


  »Sie vergessen die Passagierliste!«


  »Wir wissen nur, daß Sie an Bord waren, als das Schiff New York verließ.«


  Pryscilla Rayburns volle weiche Lippen zuckten. Es war nicht zu erkennen, ob aus Ärger oder Nervosität.


  »Okay«, sagte sie wütend. »Ich will Sie nicht bremsen. Spulen Sie Ihr Garn meinetwegen ab.«


  »Es ist nur eine Theorie«, räumte ich ein. »Wie gesagt, das Schiff ging ohne Sie unter. Die Pressemeldung mit den Namen der Opfer ging um die ganze Welt. Fasziniert lasen Sie Ihren eigenen Namen auf der Totenliste. Es ist verständlich, daß Ihnen in diesem Zusammenhang ein paar phantastische Gedanken kamen.«


  »Zum Beispiel?«


  »Sie hätten sich zusammen mit ein oder zwei Komplicen die Kidnapping-Story ausdenken können, um in den Besitz einiger Millionen zu gelangen.«


  »Indem ich das alles nur erfunden habe?«


  »So ist es.«


  »Sie ticken ja nicht richtig«, sagte das Mädchen und schüttelte den Kopf. »Der Schwindel würde rasch auffliegen!«


  »Stimmt, aber das würde Sie nicht berühren, denn Sie hoffen, bis dahin mit Ihren Komplicen und ein paar erpreßten Millionen längst über alle Berge zu sein.«


  Pryscilla Rayburn preßte die Lippen zusammen. »Es könnte so sein«, gab sie nach kurzem Nachdenken zu, »aber es ist nicht so!«


  Ich zuckte zusammen. Von draußen drang ein seltsames Zischgeräusch herein.


  Auch das Girl hatte es gehört. Seine Augen weiteten sich erschrocken.


  Ich sprintete aus der Küche und durch die Diele auf die Veranda. Die Haustür ließ ich offenstehen. Der Lichtschein der Dielenlampe fiel auf meinen Jaguar. Sein linker Hinterreifen war platt.


  Ich sprang von der Veranda und ging zu meinem Wagen. Ich bückte mich, um zu sehen, weshalb die Luft entwichen war.


  »Was ist geschehen?« rief mir Pryscilla Rayburn zu.


  Ich drehte mich um. Sie stand auf der Türschwelle. Das Licht der Dielenlampe hüllte die schlanke Mädchenfigur ein und setzte weiche goldene Reflexe in ihr Haar.


  Sie bildete ein phantastisches Ziel.


  In meinem Magen bildete sich ein Knoten. Irgendwo schlug eine Warnglocke an.


  »Gehen Sie hinein!« rief ich ihr zu.


  Es war zu spät. Denn in diesem Moment fiel ein Schuß. Ich sah das Aufblitzen des Mündungsfeuers und duckte mich hinter dem Jaguar ab. Gleichzeitig riß ich den Smith and Wesson aus der Schulterhalfter.


  Ich blickte zur Tür.


  Pryscilla Rayburn sank langsam, wie im Zeitlupentempo, gegen den Türrahmen. Sie versuchte sich daran festzuhalten, aber sie hatte nicht mehr die Kraft. Sie rutschte an dem Rahmen entlang zu Boden und blieb liegen.


  Ich atmete mit offenem Mund, um besser hören zu können. Der Schütze hatte ein Gewehr benutzt. Er war etwa zwanzig oder dreißig Yard vom Haus entfernt. Und er war noch in seinem Versteck.


  Ich hob den Revolver und zielte auf die Dielenlampe. Dann drückte ich ab. Es wurde mit einem Schlag dunkel, als die Kugel die Lampe zertrümmerte.


  Der Schütze sah mich nicht mehr. Ich richtete mich auf, verzichtete aber auf eine sofortige Verfolgung. Ich mußte mich um Pryscilla Rayburn kümmern. Möglicherweise war sie nur verletzt. Ich konnte sie nicht der Gefahr aussetzen zu verbluten.


  Ich jumpte auf die Veranda und beugte mich über das Mädchen. Es stöhnte leise. Ich hob es auf und trug es in das Wohnzimmer. Dort legte ich es auf das Bett.


  Ich sah sofort, daß es schlimm um sie stand. Behutsam drehte ich die Verletzte auf die Seite. Ich stützte sie mit Kissen ab. Die Blutung ließ etwas nach.


  Dann knipste ich die Zimmerlampe aus. Ich lauschte. Draußen blieb alles still.


  Irgend etwas mußte geschehen, und zwar rasch. Pryscilla Rayburn brauchte einen Arzt.


  Ich verließ das Haus und setzte mich in den Jaguar. Ich versuchte telefonisch die Dienststelle zu erreichen, aber der Apparat war tot.


  Die Gangster hatten ganze Arbeit geleistet. Ich tastete die Armaturen ab und hielt im nächsten Moment das herausgerissene Kabel in der Hand. Es war kein Problem, die Leitung zu flicken. Sekunden später meldete sich das District Office.


  Ich gab meinen genauen Standort durch und bat um eine Verbindung mit dem Sheriff von Riverdale. Eine halbe Minute später hatte ich ihn an der Strippe. Sein Name war Powell.


  Ich erklärte mit wenigen Worten, was geschehen war und beschrieb ihm das Aussehen und die Lage der Hütte.


  »Das kann nur das Haus von Mr. Forbyss sein«, meinte der Sheriff. »Ein New Yorker Anwalt. Kann mit der Sache nichts zu tun haben. Ich komme sofort mit dem Arzt und meinem Assistenten!«


  »Moment noch«, sagte ich. »Lassen Sie sofort alle Zufahrtsstraßen sperren! Der Täter kann noch nicht sehr weit gekommen sein.«


  »Ich benachrichtige die Highway Patrol«, versicherte er mir. »Ich selbst kann leider nicht genügend Leute auf die Beine stellen.«


  »Verstanden«, sagte ich und hängte ein.


  Ich sprang aus dem Wagen und eilte in das Haus. Das Girl war bewußtlos. Ich war überzeugt davon, daß der Täter noch immer in der Nähe war. Aber ich durfte das Mädchen nicht allein in der Hütte zurücklassen.


  Möglicherweise lauerte der Gangster nur darauf, daß ich das Haus verließ. Vielleicht wollte er sich davon überzeugen, daß er das Girl für immer zum Schweigen gebracht hatte.


  Ich schlich mich in die Küche, ohne irgendwo Licht zu machen. Die mit Fliegengaze bespannte Tür wies auf eine hofähnliche Fläche, die zwischen der Hütte und dem Wald lag. Ich versuchte das Dunkel mit Blicken zu durchdringen, aber ich konnte nicht erkennen, was sich hinter den Bäumen befand.


  Ich wartete und achtete auf jedes Geräusch. Wieder einmal wurde mir klar, aus wie vielen Geräuschen sich die scheinbare Stille zusammensetzen kann. Hinter mir tickte eine elektrische Küchenuhr. Unter dem Haus war ein leises Scharren zu hören. Vermutlich ein Tier. Grillen zirpten, im Wald brach ein Ast.


  Ich spitzte die Ohren. Das Brechen des Astes war wie ein Signal. Es erfolgte unter einem hohen Gewicht, vermutlich unter der Körperlast eines Menschen. Ich starrte in das Dunkel, aber ich wartete vergeblich auf das Auftauchen eines Gesichtsovals oder eines anderen Farbtupfers.


  Ich fragte mich, wie lange der Sheriff brauchen würde, um mit seinen Leuten herzukommen. Ich rechnete mit gut zwanzig Minuten.


  Die Sekunden dehnten sich zu Minuten. Draußen blieb alles still.


  Dem Schützen konnte nicht entgangen sein, daß ich mit meiner Dienststelle und dem Sheriff telefoniert hatte. Schon deshalb konnte er es sich nicht leisten, seinen Aufenthalt in der Nähe der Hütte über Gebühr auszudehnen.


  Ich fragte mich nach dem Tatmotiv. Warum war auf Pryscilla Rayburn geschossen worden?


  Darauf gab es nur eine Antwort. Die Gangster hatten ihr Ziel erreicht. Sie hatten dem FBI ihre »Zeugin« präsentiert. Um zu verhindern, daß wir mehr aus ihr herausholten, als den Gangstern lieb sein konnte, hatten sie sich dazu entschlossen, das Mädchen aus dem Weg zu räumen.


  Ich bezweifelte nicht, daß das von Anbeginn ihre Absicht gewesen war.


  Was aber hatte es mit dem Toten für eine Bewandtnis, den ich unter dem Bett entdeckt hatte?


  Irgend etwas an der Sache war oberfaul. Wenn Pryscilla Rayburn die Wahrheit gesagt hatte, wenn es also stimmte, daß eine große, gut organisierte Erpresserbande einen Riesencoup gelandet hatte und darauf aus war, ein paar Millionen Lösegeld zu kassieren, war der Anschlag auf das Mädchen eine Riesendummheit. Mußten die Angehörigen der Vermißten jetzt nicht damit rechnen, daß den Gefangenen ein ähnliches Schicksal drohte?


  Plötzlich nahm ich eine Bewegung zwischen den Zweigen wahr. Ihr folgte ein Rascheln. Unwillkürlich duckte ich mich. Irgend etwas schwirrte durch die Luft und krachte polternd gegen die Hauswand.


  Im nächsten Moment zerriß eine heftige Detonation die nächtliche Stille. Ich hörte das Bersten von Holz und das Splittern von Glas. Es war, als würde die Hütte von einem heftigen Erdbeben geschüttelt.


  Ich stieß die Tür auf und riß den Revolver hoch. Ich feuerte dorthin, wo ich die Bewegung gesehen hatte. Ich begann zu husten, als der ätzende, dichte Explosionsqualm in meine Lungen kam, Mir schien es so, als hätte ich einen unterdrückten Schmerzensschrei gehört. Vielleicht täuschte ich mich. Vielleicht war es nur ein Fluch des Handgranatenwerfers.


  Ich sprang ins Freie und raste auf den Wald zu. Ich hörte das Klatschen zurückschwingender Äste und das Brechen trockener Zweige. Ich folgte den Geräuschen, ohne viel zu sehen. Ich stolperte über einen Stein und verzog das Gesicht, als mich ein Nadelzweig wie eine Peitsche traf. Ich rannte weiter, einen Arm schützend vor das Gesicht gewinkelt.


  Mein Gegner war höchstens zehn oder fünfzehn Yard vor mir. Ich glaubte seinen keuchenden Atem zu hören.


  Ich schoß blindlings. Ich wollte ihn dazu zwingen, zurückzufeuern, aber er war schlau genug, sich nicht durch das Aufblitzen des Mündungsfeuers zu verraten.


  Die Bäume lichteten sich. Ich blieb stehen. Die plötzliche Stille hatte etwas Bedrohliches. Ich wußte, daß der Gegner ganz nah war, aber ich konnte ihn nicht entdecken. Zwischen den Bäumen war dichtes Unterholz. Zwischen den Baumkronen funkelten die Sterne, aber über dem Boden ruhte ein zähes, lastendes Dunkel.


  Ich wartete. Er mußte irgend etwas unternehmen, um von hier wegzukommen. Er konnte es sich nicht leisten, das Eintreffen der ortskundigen Polizei abzuwarten.


  Sekunden verstrichen. Dann jagte der Gangster plötzlich weiter. Ich folgte ihm und war erneut auf die Geräusche angewiesen, die er bei seiner Flucht verursachte.


  Plötzlich stolperte ich über eine Baumwurzel. Ich stürzte. Ich war sofort wieder auf den Beinen, aber der heftige Schmerz, der mein linkes Fußgelenk durchzuckte, machte mir deutlich, daß die Jagd für mich zu Ende war.


  Ich gab noch einen gezielten Schuß ab und humpelte ein paar Schritte weiter, dann gab ich es auf. Mit zusammengebissenen Zähnen humpelte ich zur Hütte zurück.


  Die Handgrante hatte ein riesiges Loch in die Wand gerissen und das Gästezimmer verwüstet. Ich hörte Motorengeräusch und humpelte um das Haus herum. Auf dem Feldweg tauchten dicht hintereinander drei Scheinwerferpaare auf.


  Die Wagen stoppten hinter meinem Jaguar. Zunächst kamen zwei Männer auf mich zu. Einer von ihnen hatte einen Sheriffstern an der Brust.


  »Ron Powell«, stellte er sich vor und gab mir die Hand. Dabei bewegte er schnuppernd seine Nase. »Riecht nach Kordit«, sagte er. »Ist hier etwas in die Luft gegangen?«


  »Eine Handgranate«, sagte ich. »Sie hat glücklicherweise keinen großen Schaden angerichtet.«


  »Das ist Dr. Amfield«, stellte der Sheriff seinen Begleiter vor. Der Arzt war ein mittelgroßer Mann mit einem feisten Nacken und einem freundlichen Grinsen. Zwei weitere Männer kamen heran. Powell stellte sie mir als seine Assistenten vor. Der eine hieß Taylor, der andere Burton.


  »Haben Sie sich verletzt?« fragte mich der Arzt, als wir uns der Veranda näherten.


  »Bei der Verfolgung des Gangsters habe ich mir den Fuß verknackst«, sagte ich.


  »Damit ist nicht zu spaßen«, meinte der Arzt. »Ich sehe ihn mir nachher mal an.«


  »Nanu«, sagte Powell, der vor mir das Haus betrat und vergeblich den Lichtschalter betätigte. »Ist was mit der Leitung nicht in Ordnung?«


  »Nur in der Diele«, sagte ich und ging an ihm vorbei. Ich öffnete die Wohnzimmertür und knipste das Licht an.


  Powell stand dicht hinter mir. Er starrte mir über die Schulter.


  »Wo ist der Tote?« fragte er.


  »Das würde mich auch interessieren«, preßte ich halblaut durch die Zähne.


  ***


  Mit ein paar Schritten war ich am Bett. Ich atmete erleichtert auf, als ich entdeckte, daß Pryscilla Rayburn nichts weiter passiert war. Der Arzt folgte mir. Er stellte seine Instrumententasche ab. »Sieht böse aus«, murmelte er.


  Ich wandte mich dem Sheriff und seinen Assistenten zu und erklärte, was sich inzwischen ereignet hatte.


  »Es müssen zwei oder sogar noch mehr gewesen sein«, sagte ich. »Während ich dem Handgranatenwerfer folgte, nutzten sie wohl die Gelegenheit, den Toten aus dem Haus zu holen.«


  »Sie sind sicher, daß der Mann tot war?« fragte Powell. Er war unrasiert und hatte ein rundes rotes Gesicht mit staunenden Kinderaugen. Er sah nicht gerade aus, als habe er irgendwelche Intelligenzprüfungen mit Auszeichnung bestanden.


  »Absolut«, nickte ich. »Der Mann wurde erschossen.«


  »Und wer ist das?« fragte Powell und wies auf das Girl.


  »Pryscilla Rayburn, eine Passagierin der ›Diana Mortimer‹«, sagte ich.


  »Ich denke, der Kahn ist mit Mann und Maus abgesoffen?« fragte Powell.


  Ich zögerte ein paar Sekunden, die Frage des Sheriffs zu beantworten, aber dann sagte ich ihm, was das Girl mir berichtet hatte. Ich war überzeugt davon, daß die Nachricht so oder so in die Presse kommen würde. Dafür würden schon die Gangster sorgen.


  »Ich glaube nicht daran«, meinte Powell, nachdem ich mein Garn abgespult, hatte. »Das ist ein Bluff, Sir.«


  Ich leistete Powell insgeheim Abbitte. Genau wie ich hielt er die Geschichte des Girls für erfunden.


  »Das Märchen ist wahrscheinlich nicht mal auf ihrem Mist gewachsen«, vermutete Powell. »Sie hat nur das ausgespuckt, was ihr vorgekaut wurde. Ihre Komplicen wußten, daß das auf die Dauer nicht gutgehen konnte, deshalb unternahmen sie den Versuch, das Mädchen abzuservieren.«


  »So kann es gewesen sein«, sagte ich. »Aber was ist mit dem Toten?«


  »Wie sah er aus?« wollte Powell wissen.


  Ich lieferte eine kurze, präzise Beschreibung des Mannes. Powell schob seine wulstige Unterlippe vor und schüttelte den Kopf. »Niemand aus Riverdale«, entschied er.


  »Das habe ich auch nicht erwartet. Vielleicht einer von Forbyss’ Freunden?«


  »Glaube ich nicht«, meinte Powell. »Weshalb hätte man ihn ermorden sollen?«


  »Vielleicht kreuzte er hier auf, und die Gangster erschossen ihn, weil er von ihnen Rechenschaft wegen ihres Eindringens in das Haus verlangte.«


  »Glauben Sie das?« fragte Powell skeptisch.


  »Offen gestanden — nein. Ich suche nur eine Erklärung. Waren Sie heute nachmittag im Ort?«


  »Ja, in meinem Office. Warum?«


  »Haben Sie einen Hubschrauber gehört oder gesehen? Das Girl behauptet, gegen fünf Uhr von einem Helikopter hier abgesetzt worden zu sein.«


  Powell runzelte die Augenbrauen. »Er kann von der anderen Seite gekommen sein«, meinte er zögernd.


  »Stellen Sie bitte bei Tagesanbruch fest, ob Sie in der Nähe des Hauses Landespuren entdecken. Die Tonnenlast der Maschine müßte Abdrücke hinterlassen haben.«


  »Wird erledigt. Ich rufe auch Forbyss an, um ihn von dem Geschehen in Kenntnis zu setzen. Er wird uns mitteilen, ob er den Hüttenschlüssel ausgeliehen hat.«


  Wir sahen uns das Türschloß an. Es machte einen unbeschädigten Eindruck, war aber reichlich unkompliziert.


  »Forbyss hat bewußt auf den Einbau eines Patentschlosses verzichtet«, erläuterte mir der Sheriff. »Die Hütte enthält nichts von Wert. Man kann sie mit einem zurechtgebogenen Nagel öffnen. Forbyss wollte damit vermeiden, daß ihm Einbrecher die Tür oder die Fenster auf brechen.«


  Ich zog mein Jackett aus und krempelte die Ärmel hoch. »Was haben Sie vor?« fragte Powell mich erstaunt.


  »Ich muß einen Pfeifen wechseln«, sagte ich.


  »Taylor kann das doch für Sie erledigen«, meinte Powell.


  »Vielen Dank, das schaffe ich schon allein«, sagte ich.


  ***


  Ich fuhr nach Hause und fand gerade noch eine Mütze voll Schlaf, ehe ich gegen neun Uhr im Distriktgebäude aufkreuzte.


  Ich setzte mich sofort mit Peiker, unserem grauhaarigen tüchtigen Zeichner, zusammen. Gemeinsam entwarfen wir eine Skizze des Toten, Sie wurde überraschend ähnlich. Ich vervollständigte das Bild mit den geschätzten Körpermaßen und Details und lieferte die Daten an die Fahndungsabteilung weiter. Dort wurden sie in die Computer gefüttert, um die Fotos ähnlich aussehender Verbrecher zu ermitteln. Die Prozedur konnte nur dann erfolgreich sein, wenn der Tote vorbestraft und in unserer Kartei registriert worden war.


  Um halb zehn Uhr begab ich mich mit meinem Freund und Kollegen Phil Decker zum Chef. Als wir uns setzten, kam Mr. Highs Sekretärin mit einem Tablett herein. Helen ist eine sehr attraktive Erscheinung, aber wenn sie Kaffee gekocht hat, könnte man geradezu in Versuchung kommen, sie zu heiraten. Helen ist die beste Kaffeeköchin des Hauses. Es ist im Distriktgebäude üblich, den Kaffee aus Pappbechern zu trinken, aber Helen besteht darauf, ihn in dünnwandigen Porzellantassen zu servieren.


  »Danke, Helen«, sagte Mr. High und wies auf das Tablett, das seine Sekretärin auf dem Schreibtisch abstellte. »Bitte, bedienen Sie sich, meine Herren.«


  Das Telefon klingelte. Helen ging hinaus, und Mr. High nahm das Gespräch entgegen. »Für Sie, Jerry«, sagte er und überreichte mir den Hörer. Ich meldete mich.


  »Powell«, ertönte es am anderen Leitungsende. »Wir haben uns noch einmal gründlich in der Umgebung der Hütte umgesehen. Ich konnte keine Landespuren eines Hubschraubers entdecken.«


  »Haben Sie schon mit Forbyss gesprochen?«


  »Er ist geschäftlich nach Fristo unterwegs. Seine Frau versicherte mir, daß er niemanden den Hüttenschlüssel gegeben habe. Forbyss hat auch keinen Freund oder Bekannten, auf den Ihre Beschreibung des Toten passen könnte.«


  »Wie steht es mit Wagenspuren in der Umgebung der Jagdhütte?« fragte ich ihn.


  »Da ist nichts zu machen«, meinte Powell. »Der Boden ist knochenhart, auf dem zeichnen sich keine Spuren ab. Natürlich haben wir uns trotzdem umgesehen, aber ohne Erfolg.«


  »Hat die Highway Patrol etwas erreicht?«


  »Sie hat ein paar Dutzend Fahrzeuge angehalten und kontrolliert. Ich schicke Ihnen die Liste mit den Zulassungsnummern zu. Die meisten Leute stammten aus der Umgebung und kommen, wie ich glaube, für das Verbrechen nicht in Betracht. Drei oder vier Pärchen kamen aus New York. Junge Leute, die einmal allein sein wollten. Wie gesagt, Sie kriegen die Liste. Wie geht es übrigens Miß Rayburn?«


  »Ich bin noch nicht dazu gekommen, mit dem Krankenhaus zu telefonieren«, sagte ich und legte auf.


  Mr. High und Phil hatten das Gespräch über den eingeschalteten Telefonlautsprecher mit verfolgt. Ich rundete das Bild durch einen ausführlichen Bericht ab.


  »Haben Sie veranlaßt, daß Miß Rayburns Krankenzimmer bewacht wird?« fragte Mr. High.


  Ich nickte. »Diese Arbeit nimmt uns das zuständige Polizeirevier ab.«


  Mr. High nippte behutsam an seiner Tasse. Helen legte Wert darauf, den Kaffee brühend heiß zu servieren.


  »Sie halten Miß Rayburn für eine Lügnerin, Jerry?« fragte mich Mr. High.


  »Ja. Offen bleibt aber die Frage, ob sie zu ein paar Lügen gezwungen wurde oder ob sie mit den Hinterleuten des Verbrechens zusammen arbeitet.«


  »Offen bleibt auch die Frage, wie wir uns jetzt verhalten sollen«, meinte Phil. »Wenn wir die Presse verständigen, lösen wir spontan eine riesige Hoffnungswelle aus. Tausende von Menschen, die sich bereits mit dem tragischen Tod ihrer Angehörigen abgefunden hatten, werden sich an die Hoffnung klammern, ihre Freunde und Verwandten lebend wiederzusehen…«


  Mr. High stellte die Tassé ab. Das Porzellan klirrte leise. Er sah ernst aus.


  »Das ist ein wichtiges Problem. Wir können es nur lösen, indem wir die Ereignisse um Miß Rayburns Auftauchen mit allen notwendigen Einschränkungen weitergeben.«


  »Ich kann mir schon denken, was die Sensationspresse daraus machen wird«, meinte Phil. »Bei uns wird das Telefon nicht mehr zur Ruhe kommen. Die Öffentlichkeit und die Angehörigen werden verlangen, daß wir schnellstens das geheimnisvolle Gefangenenlager ausfindig machen, und ein ebenso großer Prozentsatz der Bevölkerung wird fordern, daß wir die Finger davon lassen, um niemanden zu gefährden. Reizende Aussichten!«


  »Unsere Aktionen stehen und fallen mit der Glaubwürdigkeit von Miß Rayburn«, sagte Mr. High. »Bitte durchleuchten Sie die Vergangenheit der jungen Dame. Befragen Sie ihre Familie, die Freunde und Freundinnen, die Arbeitgeber. Unabhängig davon müssen wir jedoch so verfahren, als hätte die junge Dame uns die volle Wahrheit gesagt. Kontrollieren Sie alle Schiffskäufe und -Verkäufe. Hören Sie sich im Hafen um. Vor allem: Stellen Sie fest, welche Häfen die ›Diana Mortimer‹ anlief, ehe es zu der Katastrophe kam.«


  Phil und ich kehrten in unser Office zurück. Wir entwarfen einen Schlachtplan.


  Steve Dillaggio, unser Kollege, brachte einen Stoß Karteikarten herein. Er legte sie auf meinen Schreibtisch. »Das ist der erste Schwung«, sagte er.


  Ich stürzte mich sofort darauf. Die fünfte Karte enthielt das Foto, das ich suchte.


  »Das ist er!« sagte ich.


  Phil sprang auf und kam um den Schreibtisch herum. Er blickte über meine Schulter.


  »Richard Saunders«, las er vor. »Sieben Monate wegen Rauschgifthandels und eine Strafe von vier Monaten wegen verbotenen Glücksspiels. Nicht gerade aufregend.«


  »Aufregend genug«, widersprach ich. »Immerhin wissen wir jetzt, wer der Tote ist.«


  »Wo hat er zuletzt gewohnt?«


  »Drüben in Queens, am McCarren Park. Ich fahre sofort hinüber. Du wirst dich inzwischen um die Fragen kümmern, die mit dem Mädchen Zusammenhängen.«


  Phil grinste. »Komisch!« meinte er. »Wenn ein Girl im Krankenhaus liegt und nicht einmal vernehmungsfähig ist, darf ich mich um die Puppe bemühen. Sonst bist du am Drücker!«


  Ich erwiderte sein Grinsen. »Das ist die väterliche Güte, die ich dir entgegenbringe«, spottete ich. »Ich möchte vermeiden, daß dein schwaches Herz eines Tages an einem blauen, violetten oder grünen Augenpaar zerbricht.«


  »Du rührst mich zu Tränen.«


  Ich ging zur Tür und blickte über meine Schulter. »Tränen beweisen Gefühl, deshalb ehren sie dich«, stellte ich fest. »Sie lassen hoffen, daß du dich eines Tages noch zu einem vernünftigen Mitglied der menschlichen Gesellschaft entwickeln wirst.«


  Ich öffnete die Tür und schloß sie rasch wieder, um dem Wurfgeschoß zu entgehen, daß Phil mir hinterherschleuderte.


  Glücklicherweise war er beim Werfen mit dem Stempelkissen nicht annähernd so geschickt wie im Umgang mit seinem Revolver.


  ***


  Das Haus war groß, schmal und häßlich. Die schmutziggraue Fassade erstreckte sich über zwölf Stockwerke und blickte aus trostlosen, stumpfen Fenstern über den McCarren Park. Ich suchte den Hausmeister auf. Er hieß Fred Brown und wohnte im Erdgeschoß.


  Brown führte mich in sein Wohnzimmer. In der Wohnung roch es penetrant nach Sauerkraut. Ich wies mich aus. Brown befummelte meine ID-Card von vorn und hinten. Er benahm sich dabei wie ein Experte für gefälschte Papiere. Endlich gab er mir meinen Dienstausweis zurück.


  »Setzen Sie sich«, bat er und wies auf einen Stuhl. »Was gibt es?«


  Um ein Haar wäre ich mitsamt dem Sitzmöbel zu Boden gegangen. Der Stuhl hatte ein loses Bein.


  »’tschuldigen Sie«, meinte Brown, der ganz offensichtlich Mühe hatte, ein zufriedenes Grinsen zu unterdrücken. »Ich hatte ganz vergessen, daß die Klamotte ein bißchen wacklig ist. Nehmen Sie diesen.«


  Ich setzte mich. Brown ließ sich mir gegenüber auf einem purpurroten Sofa nieder. Neben ihm erhob sich eine weiße Katze und machte einen Buckel.


  »Sie kennen doch Mr. Saunders, nehme ich an?« fragte ich ihn.


  Die Katze sprang auf Browns Schoß und machte es sich dort bequem. Brown begann sie zu kraulen. Die Katze schnurrte zufrieden. Brown zog ein Gesicht, als käme das Schnurren von ihm.


  »Kenn’ ich, kenn’ ich«, bestätigte er. »Was ist mit ihm?«


  »Darauf komme ich gleich. Wo wohnte er im Haus?«


  »Wohnte?« fragte Brown und hob seine buschigen Brauen. »Er wohnt noch immer hier, und zwar in der dritten Etage, bei Miß Ipswich.«


  »Er wurde ermordet«, stellte ich fest und beobachtete die Wirkung meiner Worte.


  »Was Sie nicht sagen!« meinte er, aber er blickte mich weiter ungerührt an. Er fuhr sogar fort, die schnurrende Katze zu liebkosen.


  »Sie sind nicht sonderlich überrascht«, stellte ich fest.


  »Ich bin in New York großgeworden«, informierte er mich. »Da wundert man sich über nichts mehr.«


  »Wovon lebte Mr. Saunders?«


  »Das wüßte ich auch gern«, sagte Mr. Brown. »Verraten hat er es keinem.«


  »Sie wollen damit sagen, daß er keiner geregelten Tätigkeit nachging?«


  »Exakt«, meinte Brown und nickte. »Er war eine Nachteule. Er schlief meistens bis gegen elf oder zwölf Uhr und ging dann zum Essen. Frühmorgens kehrte er selten vor fünf oder sechs von seinen Lokalrunden zurück.«


  »Hatte er eine Stammkneipe?«


  »Schon möglich, aber das weiß ich nicht. Ich bin ihm zweimal über den Weg gelaufen, als er frühmorgens nach Hause kam. Er hielt sich nur noch mit Mühe aufrecht.«


  »Empfing er oft Besuch?«


  »Nein.«


  »Wer waren seine Freunde?«


  »Ich bezweifle, daß er welche hatte«, meinte Brown. »Er war der Typ des Einzelgängers.«


  »Wie sah es mit den Girls aus?«


  »In der Hinsicht traue ich ihm schon eher etwas zu. Er sah ja nicht übel aus, aber gesehen habe ich ihn nur einmal mit ’ner Puppe. Das war vorige Woche.«


  »Können Sie das Mädchen beschreiben?«


  »Und ob«, sagte Brown, »So was .vergißt man nicht so schnell. Sie war hellblond. Hochgestecktes Haar. Wirklich Klasse! Vor allem die Figur!«


  »Erinnern Sie sich an die Augenfarbe?«


  »Dunkelblau«, sagte er.


  »Kann sie violett gewesen sein?«


  »Schon möglich«, meinte er und setzte die Katze auf das Sofa zurück. »Glauben Sie, daß die Puppe es getan hat?«


  »Nein, nein«, sagte ich. »Aber natürlich müssen wir alle Leute unter die Lupe nehmen, die in letzter Zeit mit ihm verkehrten. Stammte das Mädchen aus dieser Gegend?«


  »Schwer zu sagen. Ich glaube nicht. Sie gehört zu den Puppen, die man nur einmal zu sehen braucht, um sie nicht wieder zu vergessen. Ich bin sicher, daß ich sie weder vorher noch nachher zu Gesicht bekommen habe.«


  »Ich werde mich mit Miß Ipswich unterhalten«, sagte ich. »Vielleicht weiß sie ein wenig mehr.«


  »Ausgeschlossen«, meinte Brown. »Die hat sich nicht um Saunders gekümmert. Sie ist fast taub, wissen Sie. Ich nehme an, daß Saunders das sehr recht war. Er störte sie nicht, wenn er spät nach Hause kam. Sie konnte es gar nicht hören.«


  »Wo haben Sie die beiden gesehen?« wollte ich wissen.


  »Saunders und Miß Ipswich?« fragte Brown verdutzt.


  »Nein, Saunders und das Girl.«


  »Ach so — das war oben am Greenpoint. Sie fuhren mit der U-Bahn in Richtung Plaza. Sie schienen ganz verliebt zu sein. Er hatte seinen Arm um ihre Schultern gelegt.«


  »Würden Sie das Mädchen wiedererkennen, wenn Sie es auf einem Bild sähen?«


  »Ich denke, schon.«


  Ich bedankte mich und ging. Der Lift im Haus funktionierte nicht. Ich stieg zur dritten Etage hinauf. Ich klingelte an Miß Ipswich’ Tür, ohne daß im Innern der Wohnung die Glocke anschlug. Mir fiel ein, daß Miß Ipswich schwerhörig war. Vermutlich löste der Klingelknopf ein optisches Signal aus.


  Ich drückte noch einigemal auf den Knopf, aber niemand öffnete. Ich gab es auf und wandte mich zum Gehen.


  Ich fragte mich plötzlich, was wohl Saunders’ Mörder an diesem Morgen unternehmen würde. Sicherlich war er daran interessiert, alle Spuren der Tat zu tilgen. Vielleicht hielt er es sogar für notwendig, sich in Saunders’ Wohnung umzusehen, um eventuelle Tathinweise zu vernichten.


  Ich hielt es für einen guten Gedanken, für ein paar Minuten hinter dem Fahrstuhlschacht in Deckung zu gehen. Ich steckte mir eine Zigarette an und wartete.


  Dann schlich ich an die Wohnungstür und lauschte. In der Diele ertönten Schritte. Ich huschte erneut in Deckung. Die Tür öffnete sich. Ich ging die Treppe hinauf wie jemand, der hier zu Hause ist. Hinter mir eilte ein Mann die Stufen hinab. Ich machte kehrt und folgte ihm.


  Der Mann blickte sich nicht um. Er war groß und hager und hielt sich beim Gehen sehr gerade. Bekleidet war er mit einem mittelgrauen Sommeranzug, der ein dünnes blaues Überkaro hatte. Auf dem Kopf trug er einen leichten Panamahut mit farbig bedrucktem Band. Aus der Art, wie er sich bewegte, war zu erkennen, daß er nicht älter als fünfunddreißig Jahre war.


  Er verließ das Haus und überquerte die Fahrbahn. Dann ging er in südlicher Richtung die Berry Street hinab.


  Je weiter er sich von dem Haus entfernte, um so langsamer wurde er. Er blieb hin und wieder vor einem Schaufenster stehen, um sich die Auslagen zu betrachten. Ich sah zum erstenmal sein Profil. Es war scharf geschnitten und von südländischem Charakter. Der Mann hatte eine bronzefarben getönta Haut von der Art, die nicht einmal im tiefsten Winter weiß wird. Sein Haar war dunkel und lief in schmalen Koteletten aus.


  In einem Tabakwarenladen erstand er eine Stange Zigaretten. Dann bummelte er, die Stange unter den Arm geklemmt, weiter die Straße hinab. Er bog in eine schmale Seitenstraße ein und näherte sich einem Parkplatz, der zu einem Supermarkt gehörte.


  Ich wollte ihm folgen, aber jemand legte mir seine Hand auf die Schulter.


  »Feuer, Partner?« fragte mich eine Stimme.


  Unwillig drehte ich mich um und griff gleichzeitig in die Tasche, um das Feuerzeug hervorzuholen. Im nächsten Moment rammte mir ein großer, breitschultriger Mann seine Faust auf den Solarplexus.


  Ich riß den Mund auf und rang nach Luft. Mein gesamtes Muskel- und Nervensystem war wie gelähmt. Der Mann grinste. Er trug einen teuren Stetsonhut und eine riesige Sonnenbrille. Zwischen seinen Zähnen, von denen fast die Hälfte mit Goldplomben garniert war, steckte eine Zigarre. Sie ragte so aggressiv wie ein Rammpfahl in die Luft.


  Er wuchtete mir erneut die Faust in die Magengrube. Ich sackte in die Knie. Der Mann hielt es nicht einmal für notwendig, sich nach den Leuten umzusehen, die das Geschehen eventuell verfolgten. Ich sah, wie er einen Totschläger aus der Tasche zog, eine Stahlrute, an deren wippendem Ende eine mit Leder bezogene Kugel befestigt war.


  Ich überwand die Schwäche und das Ubelkeitsgefühl, die mein Reaktionsvermögen hemmten, und griff nach dem Revolver in meiner Schulterhalfter. Ich hatte das Gefühl, daß meine Bewegungen im Zeitlupentempo abrollten.


  Der Mann grinste. Dann schlug er zu. Der Smith and Wesson fiel mir aus den Fingern. Der Schlag mit der Stahlrute ließ sie völlig gefühllos werden. Ich starrte auf eine Platzwunde, die rasch zu bluten begann. Ich wußte, daß der Schmerz nicht lange auf sich warten lassen würde.


  Der Mann lachte kurz auf. Es war ein Lachen, das mir unter die Haut ging. Ich wußte, daß ich es so schnell nicht vergessen würde. Dann schlug er erneut zu.


  Instinktiv riß ich den Kopf zur Seite, so daß mich die wippende Kugel nicht voll traf. Trotzdem durchzuckte meinen Kopf ein heißer, scharfer Schmerz.


  Ich ließ mich vornüberfallen und merkte, wie mein Bewußtsein in dunkle Nebel zu tauchen drohte. Unter mir sah ich die dandyhaften Schuhe, die der Fremde trug. Sie waren braun-weiß abgesetzt und mit einer Menge Ziernähten versehen.


  Ich stemmte mich gegen die aufkommende Ohnmacht und spannte die Muskeln, weil ich mit einem weiteren Schlag rechnete. Statt dessen hörte ich nur ein scharfes metallenes Geräusch. Der Angreifer hatte meinem Revolver einen Tritt versetzt. Die Waffe rutschte unter einen parkenden Wagen.


  Mein Gegner machte plötzlich kehrt. Er entfernte sich rasch. Ganz in der Nähe sprang ein Wagenmotor an. Ich versuchte meinen Oberkörper hochzustemmen.


  »Um Himmels willen! Sind Sie verletzt?« fragte neben mir eine bebende Frauenstimme.


  Ich blickte in das hagere bebrillte Gesicht einer älteren Frau. Sie hatte einen verrückten Hut auf dem Kopf, einen ganzen Blumenkorso, und war kreidebleich.


  »Dieser Rohling, dieser Gangster!« rief sie empört aus. »Ich habe beobachtet, wie er Sie überfiel und niederschlug. Was sind das bloß für schreckliche Zeiten? Warten Sie hier. Ich benachrichtige die Polizei.«


  »Schon gut«, winkte ich ab. »Ich kümmere mich selbst um die Ermittlungen.« Das Sprechen fiel mir schwer. Ich hatte das Gefühl, statt der Zunge einen großen Stein im Mund bewegen zu müssen. Die Frau zerrte mich hoch. Ich war froh, daß mein Freund Phil die Szene nicht beobachten konnte. Das fehlte mir gerade noch, daß jemand sah, wie eine ältere Frau mit einem verrückten Hut den G-man Jerry Cotton auf seine puddingweiche Beine stellte!


  »Danke, Madam«, murmelte ich und lehnte mich gegen eine parkende Fordlimousine. Ich blickte über die in der Sonne flimmernden Wagendächer. Ich sah weder den Mann mit der Zigarre noch den Burschen, der die Zigaretten gekauft hatte. Ich hatte den Kerl mit dem Strohhut verfolgt, ohne zu merken, daß ich selbst beschattet wurde. Die Gangster waren ganz auf sicher gegangen. Der Spaziergang zum Parkplatz hatte nur dem Zweck gedient, einen eventuellen Verfolger zu erkennen und auszuschalten.


  »Mein Gott, Sie bluten ja!« rief die Frau aus. Ein paar Passanten blieben stehen und blickten zu uns herüber.


  »Ich lasse mich gleich verbinden«, murmelte ich und enteilte der wohlmeinenden Dame.


  Unterwegs stoppte ich in einer Imbißbude und genehmigte mir einen Kaffee. Er war nicht halb so gut wie der von Helen, aber er möbelte mich auf. Ich kehrte in das Haus am McCarren Park zurück. Ich klingelte in der dritten Etage an Miß Ipswich’ Tür. Niemand öffnete.


  Ich hastete nach unten und bat Brown, mit dem Generalschlüssel nach oben zu kommen. Er machte keine großen Umstände und öffnete die Tür zu Miß Ipswich’ Wohnung. Wir traten ein und fanden die Frau in der Küche. Sie war an einen Küchenstuhl gefesselt. In ihrem Mund steckte ein Knebel — ein gehäkelter Topflappen.


  Ich befreite die Frau mit ein paar Handgriffen aus ihrer unbequemen Lage. Miß Ipswich war ungefähr sechzig Jahre alt und so dünn wie eine Bohnenstange. Sie zitterte vor Erregung. Wir brauchten ein paar Minuten, um sie zu beruhigen. Miß Ipswich trug ein Hörgerät älterer Bauart. Von der Ohrmuschel führte eine Plastikstrippe zu dem Batteriegehäuse, das sie in einer Schürzentasche untergebracht hatte.


  »Als die Lampe aufleuchtete, ging ich hinaus«, berichtete sie uns. Sie sprach stockend und mußte immer wieder unterbrechen, so aufgeregt war sie. »Draußen stand ein junger Mann — südländischer Typ. Ich kannte ihn nicht. Er drängte mich in die Küche und fesselte mich. Ich flehte ihn an, mir nichts zu tun, aber er kümmerte sich gar nicht darum. Dann ging er hinaus und… Himmel, mein Geld!«


  Die letzten Worte schrie sie fast. Im nächsten Moment stürzte sie an uns vorbei ins Schlafzimmer.


  »Ich wette, sie hat ihre Piepen unter der Matratze versteckt«, meinte Brown.


  »Und ich wette, sie sind noch da«, sagte ich.


  Miß Ipswich kehrte völlig verwirrt zurück. »Was hat er bloß gewollt?« fragte sie. »Er hat das Geld nicht angerührt!«


  »Er hat sich für Mr. Saunders’ Zimmer interessiert«, belehrte ich sie. »Ich sehe es mir einmal an.«


  Richard Saunders’ Zimmer sah aus, als hätte ein Tornado darin gewütet. Der Inhalt von Schränken und Schubladen lag auf dem Boden. Es war ein wüstes Durcheinander von Wäsche, Kleidung und Papieren.


  Ich machte mich darüber her. Mich interessierten vor allem die Fotos und die Papiere. In der Hauptsache waren es Rechnungen über kleinere Beträge. Die meisten davon waren bezahlt und quittiert. Saunders hatte zwischen dem Ausstellungsdatum und der Bezahlung selten mehr als eine Woche verstreichen lassen. Das bewies, daß er trotz seiner Vorstrafen ein Mann gewesen war, der keine Schulden geliebt hatte.


  Die Fotos zeigten Saunders in verschiedenen Posen und in unterschiedlicher Aufmachung. Fast auf jedem Bild war er mit einem Mädchen zu sehen, und stets war es ein anderes. Saunders hatte fraglos Geschmack besessen. Die Mädchen waren ausnahmslos hübsch.


  Pryscilla Rayburn befand sich jedoch nicht darunter.


  Auf einem Buchregal entdeckte ich eine billige Rollfilmkamera. Der Film, den sie enthielt, war nur zur Hälfte verknipst. Ich nahm ihn heraus und steckte ihn ein.


  Die Firmenetikette in den Anzügen verrieten, daß Saunders Kaufhausware der mittleren Preislage bevorzugt hatte. Er hatte allerdings eine Schwäche für teure Schuhe und Krawatten entwickelt. Das ging aus den Rechnungen einiger Spezialgeschäfte hervor. Ich nahm ein paar dieser Rechnungen an mich. Vermutlich kannte man Saunders in diesen Läden.


  Die Untersuchung von Saunders’ Eigentum ließ keine Schlüsse auf seine Erwerbsquellen zu. Ich entdeckte weder Geld noch Bankauszüge, ich fand nicht einmal Saunders’ Papiere. Der Eindringling hatte die Unterlagen offenbar mitgenommen.


  »Seit wann wohnt Mr. Saunders bei Ihnen?« fragte ich Miß Ipswich.


  »Er ist vor zehn Monaten eingezogen, Sir. Mr. Saunders ist ein sehr aufmerksamer Mieter. Er zahlt seine Miete stets pünktlich und gibt niemals Anlaß zu Klagen. Was hat das alles zu bedeuten, Sir? Was ist geschehen?«


  »Es ist zu befürchten, daß Ihr Mieter nicht zurückkehren wird, Madam«, sagte ich. Miß Ipswich drehte an ihrem Hörgerät herum, um es richtig einzustellen. »Er ist einem Verbrechen zum Opfer gefallen«, fuhr ich fort. »Sie können uns helfen, es rasch aufzuklären.«


  »Ich?« stotterte Miß Ipswich verwirrt. »Wie stellen Sie sich das denn vor? Und weshalb sollte Mr. Saunders nicht zurückkehren? Wurde er verletzt? Liegt er im Krankenhaus?«


  »Es besteht Grund zu der Annahme, daß Mr. Saunders ermordet wurde«, sagte ich behutsam. »Und zwar drüben in New Jersey, in der Nähe von Riverdale. Hat Mr. Saunders jemals diesen Ort erwähnt?«


  »Nein, Sir«, meinte Miß Ipswich und setzte sich abrupt. Sie war leichenblaß und zitterte am ganzen Körper. »Ermordet? Ich kann es nicht glauben. Er war doch so ein netter Junge, so unbeschwert und lustig…«


  »Hatte er Angehörige in New York?«


  »Nicht, daß ich wüßte, Sir. Er stammte ja vom Land, aus Idaho, glaube ich.«


  »Leben seine Eltern noch?«


  »Das weiß ich nicht, Sir. Es gehört zu meinen Prinzipien, die Mieter nicht mit neugierigen Fragen zu belästigen. Und von sich aus hat Mr. Saunders niemals über seine Familie gesprochen. Ich habe das respektiert.«


  »Er muß doch Post empfangen haben…«


  »Nein, die hat er nie bekommen«, unterbrach Miß Ipswich mich. »Nicht einmal eine schäbige Drucksache. Er hat weder Briefe geschrieben noch welche erhalten. Er sei kein großer Schreiber, hat er mir einmal gesagt.«


  »Wie sah es mit seinen Freunden und Bekannten aus? Bekam er oft Besuch?«


  »Eigentlich nie, Sir. Das hat mir so an ihm gefallen. Keine Mädchenaffären, keine nächtlichen Besuche, die eine anständige Frau ins Gerede bringen könnten…«


  »Besaß er einen Wagen?«


  »Ja, einen grünen Ford, ein älteres Modell. Meines Wissens hat er das Fahrzeug vorige Woche verkauft. Er wollte sich einen neuen Wagen zulegen.«


  »Wovon lebte er?«


  »Von einer Erbschaft, Sir.«


  »Das haben Sie ihm geglaubt?«


  »Ich hatte keinen Anlaß, Mr. Saunders’ Worte zu bezweifeln, Sir«, wies mich Miß Ipswich zurecht.


  »Wann hat Mr. Saunders gestern das Haus verlassen?«


  »Nachmittags, so gegen fünf Uhr«, erinnerte sich Miß Ipswich. »Er hatte seinen guten Anzug an und war gut gelaunt. Das merkte ich schon daran, daß er sich eine weiße Nelke ins Knopfloch gesteckt hatte.«


  »Sagte er Ihnen, was er vorhatte und mit wem er sich zu treffen beabsichtigte?«


  »Nein, Sir — wie ich schon erwähnte, bin ich ein Gegner neugieriger Fragen.«


  »Sie müssen heute früh bemerkt haben, daß er nicht nach Hause gekommen war. Geschah das eigentlich oft?«


  »Ja«, antwortete Miß Ipswich gedehnt. »Das passierte häufiger. Mr. Saunders übernachtete manchmal bei Freunden. Das sagte er jedenfalls. Deshalb sah ich auch keinen Anlaß zur Besorgnis, als ich das unberührte Bett entdeckte.«


  »Kennen Sie sein Stammlokal?«


  Miß Ipswich blinzelte irritiert. »Hatte er denn eines?«


  »Das möchte ich von Ihnen hören.«


  »Hm«, machte Miß Ipswich. Sie zog die blasse, nahezu farblose Unterlippe zwischen die Zähne. Es war zu spüren, daß sie mit sich kämpfte und nicht so recht wußte, ob sie über eine von ihr gemachte Beobachtung sprechen durfte. »Da waren diese Briefchen«, meinte sie schließlich. »Sie sind mir aufgefallen, weil sie so lustig waren.«


  »Briefchen?« mischte sich der Hausmeister ein, der plötzlich den Drang verspürte, seine kriminalistische Wachsamkeit zu demonstrieren. »Ich denke, er bekam keine Post?«


  »Ich meine doch die Streichholzbriefchen«, winkte Miß Ipswich ab. »Sie hatten so einen hübschen bunten Deckel. Ein bißchen verrückt vielleicht, aber nett. Ich hab’ sie immer wieder in seinem Ascher gefunden, leer natürlich. Der Aufdruck lautete: Biggys Place. Das war alles.«


  »Danke«, sagte ich und verabschiedete mich von Miß Ipswich und dem Hausmeister.


  Ich kannte keine Bar, die Biggys Place hieß, aber es war kein Problem, das Lokal ausfindig zu machen. Ich fuhr in die Dienststelle zurück. Phil war unterwegs. Ich brachte den Film ins Labor. Zwanzig Minuten später brachte man mir die Abzüge und Vergrößerungen ins Office.


  Ich stieß einen Pfiff aus. Mich interessierte nur ein Bild, das letzte, das mit Saunders’ Kamera gemacht worden war.


  Die Aufnahme zeigte Saunders mit Pryscilla Rayburn. Die beiden saßen nebeneinander vor einem Bartresen und lächelten in die Kamera. Saunders hatte seinen Arm um die Schultern des Mädchens gelegt. Die Art, wie er es tat, hatte etwas Besitzergreifendes. Pryscilla Rayburn schien nichts dagegen zu haben. Ihr Kopf lag fast auf seiner Schulter.


  Im Hintergrund erkannte ich ein Flaschenregal, eine Registrierkasse und einen Wandkalender. Der Kalender interessierte mich am meisten. Er bewies, daß die Aufnahme vor vier Tagen gemacht worden war — zu einem Zeitpunkt also, als das Mädchen angeblich mit den Passagieren und Besatzungsmitgliedern der »Diana Mortimer« in einem Lager festgehalten worden war.


  Das Telefon klingelte. Ich legte das Bild aus der Hand und meldete mich. Myrnas rauchige Stimme kitzelte meine aufgescheuchten Nervenenden.


  »Da ist wieder dieser ulkige Mann am Telefon, der seinen Namen nicht nennen will«, sagte sie. »Sie wissen schon, der von gestern nacht.«


  »Lassen Sie ihn ein paar Minuten zappeln. Ihre Stimme ist wie Medizin, Myrna. Wie kommt es, daß Sie schon wieder im Dienst sind?«


  »Ich muß eine erkrankte Kollegin vertreten.«


  »Kommen Sie denn niemals ins Bett?« fragte ich sie.


  »Was soll ich dort?« alberte Myrna. »Ich könnte ja doch nicht einschlafen, weil ich immer an Sie denken muß, Jerry!«


  »Darüber bin ich noch nicht mal traurig. Das Wachbleiben bekommt Ihnen prächtig. Kennen Sie übrigens eine Bar namens Biggys Place?«


  Myrnas Lachen war samten, ein wenig herausfordernd und zugleich spöttisch. »Wollen Sie mir das Lokal vorführen, Jerry?«


  »Das ist eine brillante Idee«, sagte ich, »aber vorher muß ich den Laden erst einmal inspizieren. Es wäre nicht 7,u verantworten, wenn ich Sie in einen Sündenpfuhl schleppte.«


  Myrna lachte.


  »Geben Sie mir jetzt mal den Burschen« bat ich sie.


  Es knackte in der Leitung.


  »Cotton«, sagte ich.


  »Ah, da sind Sie ja«, erklärte der Mann mit der gepflegten Stimme. »Ich hatte befürchtet, Sie nicht zu erreichen. Ich kann mir denken, daß Sie im Moment alle Hände voll zu tun haben. Das Geschehen der letzten Nacht muß in Ihrer Dienststelle wie eine Bombe eingeschlagen haben.«


  »Was das betrifft, so ist das District Office gewissermaßen bombensicher«, belehrte ich ihn. »Wir sind es gewohnt, mit schwerem Kaliber eingedeckt zu werden. Auf Ihren Fall trifft das nur bedingt zu. Ich habe inzwischen erkannt, daß Sie mit Platzpatronen schießen.«


  »Die Ereignisse scheinen Ihnen nicht sonderlich nahegegangen zu sein«, sagte er.


  »Im Gegenteil. Das Attentat auf Pryscilla Rayburn und die Ermordung von Richard Saunders schreien nach Sühne — aber die Geschichte, um die es Ihnen geht, kann uns nur ein verächtliches Lächeln abfordern. Es gibt kein Massen-Kidnapping. Es gibt keine Überlebenden der Schiffskatastrophe.«


  »Und was ist mit Miß Rayburn?«


  »Sie war vermutlich zur fraglichen Zeit gar nicht an Bord des Schiffes. Sie macht mit Ihnen gemeinsame Sache.«


  »Sie vergessen, daß sie keinen Grund hatte, das Schiff vorzeitig zu verlassen. Für sie war es der Urlaub ihres Lebens!« meinte der Anrufer.


  »Warum wollten Sie sie töten?«


  »Weil von ihr nichts zu holen ist«, sagte der Anrufer. »Sie ist nur eine kleine Verkäuferin. Wir haben sie eingeschüchtert. Wir konnten sie dazu bringen, sich Ihnen vorzustellen und die Dinge zu sagen, die Sie erfahren müssen, um uns ernst zu nehmen. Aber wir hatten niemals vor, ihr die Freiheit zu geben. Sie kannte uns, sie wäre in der Lage gewesen, uns zu beschreiben und zu identifizieren. Deshalb töteten wir sie, als sie ihren Auftrag erfüllt hatte.«


  »Pryscilla lebt«, stellte ich fest.


  »Wir haben unter einem Vorwand im Krankenhaus angerufen«, sagte er. »Es besteht wenig Aussicht, daß Pryscilla durchkommt.«


  »Ich kann beweisen, daß Miß Rayburn vor vier Tagen in einer New Yorker Bar gewesen ist — und nicht in dem Lager, von dem sie mir erzählte.«


  Der Anrufer schwieg einige Sekunden.


  »Das ist unwichtig«, meinte er dann. »Pryscilla mußte Ihnen sagen, was wir ihr eingetrichtert haben. Nicht alles davon entsprach der Wahrheit. Die Sache mit dem Hubschrauber zum Beispiel war erlogen. Aber das ist nicht der springende Punkt. Wirklich bedeutsam ist nur die Tatsache, daß wir die Passagiere und Besatzungsmitglieder der ›Diana Mortimer‹ festhalten und erst dann freigeben werden, wenn die Angehörigen die von uns festgesetzten Lösegelder bezahlen. Heute mittag, spätestens heute abend, werden alle Zeitungen des Landes die sensationelle Nachricht verbreiten. Wir haben sie den Agenturen zukommen lassen. Das FBI wird nicht umhin können, diesbezügliche Anfragen zu bestätigen. Pryscilla Rayburns Auftauchen untermauert unsere Erklärungen.«


  Es klickte in der Leitung. Der Teilnehmer hatte aufgelegt. Ich hatte auch diesmal das Gespräch mitgeschnitten. Außerdem hatte ich durch einen Knopfdruck dafür gesorgt, daß die Zentrale den Anruf lokalisierte. Er war, wie ich eine Minute später erfuhr, erneut aus Queens gekommen.


  Ich rief Mr. High an und teilte ihm die Neuigkeiten mit.


  »Die Erpreßten werden von uns eine konkrete Empfehlung erwarten«, sagte er. »Wir müssen Stellung beziehen.«


  »Es gibt keine Überlebenden der ›Diana Mortimer‹«, sagte ich überzeugt.


  »Denken Sie an Miß Rayburn«, meinte er.


  »Sie ist vermutlich die einzige, die lebend von Bord kam oder gar nicht an Bord war.«


  »Was ist, wenn wir uns täuschen?« fragte Mr. High. »Wenn wir Ihre Annahme zur Arbeitsgrundlage machen und den Erpreßten raten, die Lösegeldforderungen zu ignorieren, gefährden wir unter Umständen einhundertachtunddreißig Menschen.«


  »Niemand würde es einfallen, sich auf einen solchen Massenmord einzulassen.«


  »Darum geht es nicht. Es könnte passieren, daß uns die Gangster noch ein paar Leichen präsentieren, um zu zeigen, daß ihre Angaben ernst zu nehmen sind. Diese Gefahr können wir nicht herausfordern.«


  »Wollen Sie die Leute auffordern zu zahlen?« fragte ich.


  »Uns bleibt keine andere Wahl«, meinte Mr. High. »Natürlich werden wir in jedem Fall eine vorherige Unterrichtung des FBI fordern. Außerdem werden wir den Leuten klarmachen müssen, daß sie sich keine falschen Hoffnungen machen sollen und daß wir die Erpresser für ausgekochte Trickgangster halten. Mir kam da vorhin noch ein Gedanke, Jerry. Er betrifft Pryscilla Rayburn. Sie vermuten, daß sie zur fraglichen Zeit gar nicht an Bord des Schiffes war. Das kann natürlich stimmen. Es ist aber auch möglich, daß sie gerettet wurde. Phil hat vor zehn Minuten angerufen. Er hat die ersten Details über das Girl gesammelt und dabei festgestellt, daß sie eine Sportschwimmerin mit ein paar Langstreckenpreisen ist.«


  »Sie glauben, daß Girl könnte sich nach dem Untergang ein paar Stunden über Wasser gehalten haben? Wenn es so wäre, müßte sie von einem Boot oder Schiff an Bord genommen worden sein.«


  »Genau. Nehmen wir einmal an, es war eine kleine Jacht, eine Jacht mit ein paar Leuten, die zwar weiße Segelkleidung trugen, aber keine weißen Westen hatten. Sie retteten das Girl und erfuhren, was mit der ›Diana Mortimer‹ geschehen war. Einer von ihnen kam auf die Idee, Pryscilla Rayburns Rettung gewissermaßen kommerziell auszubeuten und den größten Bluff der Kriminalgeschichte zu starten.«


  »So könnte es gewesen sein«, gab ich zu. »Wir schalten Interpol ein und stellen fest, welche amerikanischen Jachten die in Frage kommenden Häfen vor oder nach dem Untergang der ›Diana Mortimer‹ angelaufen haben und wer ihre Eigner sind.«


  »Das ist ein guter Gedanke«, sagte Mr. High.


  »Wie geht es übrigens Miß Rayburn?«


  »Miserabel«, sagte Mr. High ernst. »Die Kugel ist allerdings entfernt worden. Sie wurde aus einer 7,65er Pistole' abgefeuert. Miß Rayburn hat das Bewußtsein noch nicht zurückerlangt. Es ist zu befürchten, daß sie selbst bei einem sehr günstigen Verlauf der Wiederherstellung nicht vor einer Woche vernehmungsfähig sein wird.«


  Ich legte auf und formulierte ein für die mexikanische Polizei bestimmtes Fernschreiben. Wenn Mr. Highs Theorie stimmte, waren vor allem die mexikanischen Häfen der Pazifikküste interessant. Dann rief ich meinen Kollegen Steve Dillaggio an. Ich entwickelte ihm Mr. Highs Gedanken.


  »Klappere doch mal die New Yorker Jachtklubs ab«, schloß ich. »Höre dich dort ein wenig um und versuche herauszufinden, welche Boote zur fraglichen Zeit vor der mexikanischen Küste unterwegs waren.«


  »Okay«, meinte Steve, »aber glaubst du wirklich, daß ein reicher Jachteigentümer es nötig hätte, so ein krummes Ding zu drehen?«


  Ich grinste. »Reichtum bringt nur eine Verpflichtung mit sich, Steve. Und die lautet, noch reicher zu werden. Nicht alle kommen mit dieser Zielsetzung klar. Manche greifen dabei zu recht trüben Mitteln, und einige, denen das Wasser plötzlich bis zum Hals steht, schrecken auch vor dem Äußersten nicht zurück. Leute, die durch eigene Initiative reich geworden sind, haben eine Menge Phantasie. Das trifft, glaube ich, im besonderen Maße auch auf die Burschen zu, die die Öffentlichkeit und uns mit der ›Diana Mortimer‹-Affäre aufs Kreuz legen wollen.«


  »Die Sache ist doch ganz einfach nachzuprüfen«, meinte Steve.


  »Nämlich?«


  »Wir fordern von den Gangstern ein Foto, das die ›Gefangenen‹ in einer Gruppe darstellt.«


  »Bravo«, sagte ich. »Daran hätte ich selbst denken müssen.«


  Ich legte auf, gab das Fernschreiben durch und verließ das Distriktgebäude. Auf der Straße brüllten die Zeitungsjungen die sensationellste Nachricht des Jahres hinaus.


  Einhundertachtunddreißig Totgesagte leben!


  Tolldreistes Piratenstück!


  Größtes Massen-Kidnapping der Kriminalgeschichte!


  Ich erstand eine Zeitung und überflog den Text. Ich las nichts Neues.


  Wie wir soeben aus zuverlässiger Quelle erfahren…


  So begann der Artikel. Die Zeitung präsentierte ein älteres Foto von Pryscilla Rayburn. Das Bild zeigte ein hübsches, unschuldig lächelndes Girl, dem niemand eine Lüge Zutrauen würde.


  Ich schob die Zeitung in die Tasche, schwang mich in den Jaguar und fuhr zur New Yorker Brewery Association, einem Brauereiverband, der sämtliche in New York konzessionierten Lokale regstriert hat. Dort hörte ich, daß Biggys Place eine Bar war, die im nördlichen Brooklyn lag. Ihr Besitzer hieß Lionel Stark.


  Ich notierte mir die Adresse und fuhr zur Corona Avenue. Das Haus Nummer 716, in dem sich das Lokal befand, war ein älterer Backsteinkasten aus der Gründerzeit und eine architektonische Scheußlichkeit mit beinahe gotisch anmutenden Fensterverzierungen und immerhin zwölf Stockwerken. Der Bareingang war mit Kupferplatten beschlagen und wirkte recht unaufdringlich. Links und rechts der Tür befanden sich zwei mit rotem Samt ausgeschlagene Schaukästen, die nur einen Hinweis auf die Öffnungszeiten der Bar enthielten.


  Die Bar öffnete abends nicht vor neun Uhr. Ich trabte zur Haustür und studierte die Namensschilder am Klingelbrett. Lionel Stark wohnte entweder im Penthouse, also auf dem Dach, oder in der Mansarde. Sein Namensschild krönte das Klingelbrett.


  Im Innern machte das Haus einen recht gepflegten Eindruck. Der Lift sah aus, als könnte er das Zierstück jedes technischen Museums werden, aber er funktionierte fabelhaft und geradezu lautlos. Ich schwebte mit ihm in die zwölfte Etage.


  »Privat« stand auf einer Tür, die zum Dach führte. Ich drückte auf einen roten Klingelknopf. Aus einer Sprechanlage gurrte mir eine weibliche Stimme entgegen.


  »Wer ist da?« fragte sie.


  »Jerry Cotton vom FBI«, gab ich zurück.


  Der Summer ertönte, und die Tür öffnete sich. Die Treppe, die zum Dach führte, war mit einem roten Läufer belegt. Auf dem Dach stand ein Penthouse, ein moderner Bungalow mit kleinem Garten. Die Blumen darin sahen reichlich verkümmert aus. Ich klopfte an die kanariengelb lackierte Haustür und trat ein. In der Diele kam mir ein Mädchen entgegen. Es wirkte so erfrischend wie ein eisgekühlter Pfefferminzlikör mit Soda an einem heißen Sommertag. Von der gleichen Farbe war auch das flirrende Grün ihrer großen Augen.


  Das Rotblond des schulterlangen Haares bildete dazu einen knalligen Kontrast. Das Girl war auch sonst nicht unbescheiden mit der Zurschaustellung aller anderen Reize. Das schulterfreie Kleid zeigte eine makellose Haut von bronzefarbener Tönung und kam mit einem Minimum an Stoff aus.


  »Sie sind ein richtiger G-man?« fragte sie atemlos. Ich hatte das Gefühl, daß alles, was sie äußerte, in dieser Manier vorgetragen wurde — als litte sie gegenüber allem Männlichen unter einer beständigen hektischen Spannung.


  »Bin ich. Ist Mr. Stark zu sprechen?«


  »Er müßte schon zurück sein. Sie können hier auf ihn warten. Nehmen Sie einen Drink?«


  Sie machte kehrt und ging in das Wohnzimmer voran. Für meinen Geschmack schwang sie die wohlgerundeten Hüften ein wenig zu herausfordernd, aber ich mußte zugeben, daß ihre Beine von untadeligem Wuchs waren.


  Der Wohnraum war groß, seine Einrichtung modern. Mehr als alles andere interessierte mich jedoch die kleine Pokalsammlung auf dem Sideboard. Wimpel und Fotots, die an der Wand darüber hingen, machten klar, daß Lionel Stark ein Segelsportler war, der schon eine Menge Preise gewonnen hatte.


  »Whisky?« fragte das Girl und trat an einen Barwagen.


  »Ja, aber nicht zu stark bitte.«


  »Whisky kann man nur stark trinken«, meinte sie. »Alles andere ist Panscherei, Geschmacksverwässerung.« Sie lächelte. »Sie können doch eine Menge vertragen!«


  »Nicht während des Dienstes«, sagte ich und trat an das Sideboard, um mir die Bilder anzusehen. Eines davon zeigte das lachende Gesicht eines gut aussehenden Enddreißigers. Er trug eine Seglermütze und einen dicken weißen Pullover mit V-Ausschnitt. Das Blitzen seiner gesunden Zähne ließ die Bräune seiner Haut deutlich werden.


  »Das ist Mr. Stark?« fragte ich das Girl.


  »Ja — und ich bin Verushka Emerson. Haben Sie schon von mir gehört?« Ich wandte mich ihr zu. Sie stand so dicht vor mir, daß die azurblaue Seide, die sich über ihrem Oberkörper spannte, fast meinen Anzug berührte. Das Spannungsfeld, das dazwischen lag, war keinen Millimeter breit und schien mit Elektrizität aufgeladen zu sein. Verushka hielt den Mund halb geöffnet. Er schimmerte feucht und war von einladenden Kurven. Ich sah erst jetzt, wie lang Verushkas Wimpern waren. Ich fragte mich, ob sie künstlich waren. Ich stellte mir noch ein Dutzend anderer Fragen, um von der Faszination loszukommen, die Verushka Emersons allzu betonte Nähe schuf.


  »Nein«, sagte ich. »Ich habe noch nicht von Ihnen gehört.«


  Ich war nicht einmal überrascht, daß meine Stimme sich so anhörte, als hätte ich meinen Stimmbändern ein Paar Samtfutterale verpaßt. Verushkas Augen waren ein einziges Locken. Ihr Atem roch ein wenig nach Alkohol, ganz leicht nur und keineswegs abstoßend.


  »Ich tanze manchmal in der Bar. Es gibt viele Leute, die nur deshalb zu uns kommen«, sagte sie. Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern.


  Das ist ja albern, dachte ich. Richtiger Schmalz. Ein Stück aus der Klamottenkiste! Aber dummerweise war mein Gefühl nicht imstande, diese Überlegungen gutzuheißen. Es ging seine eigenen Wege.


  »Küß mich«, hauchte das Girl.


  Ich bin sicher, daß ich mich nicht rührte. Dem Girl machte das nichts aus. Es hob seine Schlangenarme und legte sie um meinen Hals. Die azurblaue Seide mit allem, was darunter war, preßte sich gegen mich. Ihr Mund kam mir entgegen.


  Kein Zweifel, Verushka Emerson küßte fabelhaft. Trotzdem war ich mit der Wirkung des Kusses nicht zufrieden. Im Gegenteil. Sie machte mich richtig sauer.


  Der Schmerz, der plötzlich meinen Schädel durchzuckte und ihn zu sprengen drohte, war allerdings nicht Verushkas Werk. Sie hatte nur dazu beigetragen, ihn zu ermöglichen.


  Ich ging in die Knie.


  Der Unbekannte, der meine momentane Verzauberung dazu benutzt hatte, auf leisen Sohlen an mich heranzutreten und mir einen Schlag mit einem harten stumpfen Gegenstand zu verpassen, bedachte mich mit einem zweiten Treffer.


  Als ich nach vorn kippte, hatte ich noch den süßlichen Geschmack von Verushkas Lippenstift auf der Zunge. Er war das letzte, was ich registrierte. Mein Bewußtsein versank in einem schwarzen Strudel, aus dem es keine Rückkehr zu geben schien.


  ***


  Ich erwachte und hob blinzelnd die Lider. Die fremde Umgebung irritierte mich. Ich sah die Sonnenkringel an einer mit Rauhfasertapete beklebten Zimmerdecke. Erst als ich den Kopf wandte und die Seglertrophäen auf dem Sideboard bemerkte, wußte ich, wo ich war. Gleichzeitig schlug hinter meiner Stirn ein häßliches Alarmsignal an. Ich schloß die Augen und versuchte mich auf die Seite zu drehen, aber das ging nicht. Ich war an Händen und Füßen gefesselt.


  »Na, da wären wir ja wieder«, sagte ein Mann, der mein Erwachen registriert hatte. Er saß am Kopfende meines Lagers und roch penetrant nach kalter Zigarre.


  Ich öffnete die Augen und sah den Burschen neben mir sitzen, der mich auf dem Parkplatz zusammengeschlagen hatte. Er war offenbar auf den Umgang mit Totschlägern spezialisiert. Auch jetzt klemmte eine Zigarre zwischen seinen plombierten Zähnen.


  »Das nächstemal geht’s nicht so gut ab«, prophezeite er grinsend.


  Er nuschelte beim Sprechen, weil er es nicht für notwendig hielt, die Zigarre aus dem Mund zu nehmen. Jedesmal, wenn er an der Zigarre nuckelte, hob er die Oberlippe wie ein bleckendes Pferd.


  »Geben Sie mir etwas zu trinken«, krächzte ich.


  Er erhob sich grinsend. »Ich kenne das«, meinte er und trat an den Barwagen. »Man fühlt sich, als hätte man die Schnauze voller getragener Socken.«


  Ich beobachtete, wie er ein Glas mit Whisky und Soda füllte. Er trug einen dünnen, etwas weitgeschnittenen Anzug, der seine muskelstarke Körperfülle nicht betonte, aber auch nicht ganz verstecken konnte. Die Sonnenbrille steckte diesmal in seiner Brusttasche, aber den Stetson hatte er auf dem Kopf.


  Er sah mit seinem runden glattrasierten Gesicht nicht einmal sonderlich brutal aus, aber seine babyblauen Augen hatten die Kälte eines Bergsees.


  Wir waren allein im Zimmer. Ich konnte nicht lange ohnmächtig gewesen sein, aber die kurze Zeitspanne hatte meinen Gegnern genügt, mich erstklassig zu verschnüren. Die Stricke schnitten schmerzhaft in mein Fleisch.


  Der Schläger kam mit dem Glas zurück. Er stopfte mir ein Kissen unter den Kopf und setzte mir das Glas an die Lippen. Natürlich ging die Hälfte des Drinks bei dieser Prozedur daneben, aber nach ein paar Schlucken fühlte ich mich wesentlich besser. Der Schläger stellte das Glas auf den Boden und setzte sich.


  »Sie schulden mir eine Erklärung«, sagte ich.


  »Klar«, grinste er. »Die bekommen Sie. Ich wette, sie wird so deutlich ausiallen, daß Sie nach keiner zweiten verlangen.«


  »Wer sind Sie?« fragte ich ihn. »Nennen Sie mich ruhig Lou«, meinte er. »Unter dem Namen kennt mich jeder.« Er nahm die Zigarre aus dem Mund und betrachtete ihre weiße Asche. »Wir hatten Sie erwartet, Mister.«


  »Tatsächlich?«


  »Aber ja«, meinte er. »Als Ken das Zimmer von Saunders verlassen hatte, wurde ihm plötzlich klar, daß ihm etwas entgangen war. Saunders hatte sich mit seiner Kamera unten knipsen lassen — in Pryscillas Gesellschaft. Ken sauste später zurück, um den Film aus der Kamera zu holen, mußte aber erfahren, daß Sie das gute Stück mitgenommen hatten. Da wußten wir, daß uns Ihr Besuch bevor stand.«


  »Ich gebe zu, daß Sie es verstanden haben, ein sehr attraktives Empfangskomitee auf die Beine zu stellen«, spottete ich.


  »Und was für Beine das sind!« meinte der Schläger und spitzte die Lippen. »Der Gedanke an diesen Kuß wird Sie trösten. Es ist ein Erlebnis, das Ihnen das Sterben leichtmachen wird.«


  »Warum sollte ich sterben?«


  »Weil Sie uns ärgern. Weil wir es satt haben, daß Sie uns ständig ins Handwerk pfuschen. Wir haben das Gefühl, daß Sie der Lösung viel zu rasch nahegekommen sind.«


  »Und wenn es so wäre? Was haben Sie denn erwartet? Im übrigen bin ich nicht der einzige, der den Fall bearbeitet.«


  »Das ist uns klar, aber für uns sind Sie der gefährlichste. Das stellen wir ab.«


  »Wie?«


  »Indem wir Sie dorthin schicken, wo die Passagiere und Besatzungsmitglieder der ›Diana Mortimer‹ liegen — auf den Meeresgrund«, antwortete er.


  ***


  »Warum mußte Saunders sterben?« fragte ich ihn.


  »Sehr einfach. Er war Stammgast der Bar im Erdgeschoß. Dort lernte er Pryscilla kennen. Die beiden verknallten sich ineinander, nicht sehr heftig, aber doch so, daß ein paar unvorhergesehene Dinge passierten. Pryscilla trank einen über den Durst und erzählte ihm ihr großes Geheimnis. Unser Geheimnis! Zufällig hörte es einer von uns, sonst wäre die Panne gar nicht bemerkt worden.«


  »Ich verstehe«, sagte ich. »Sie beschlossen, sofort die Notbremse zu ziehen und den unbequemen Mitwisser aus dem Weg zu räumen.«


  »Uns blieb keine andere Wahl«, nickte er. »Das sah sogar die ernüchterte Pryscilla ein. Sie erklärte sich einverstanden, ihn zu einem Rendezvous im Grünen einzuladen. Dabei passierte es.«


  »Wer tötete ihn?«


  »Einer von uns«, sagte Lou. »Es wurde höchste Zeit. Vorher hatte Saunders nämlich Roger abserviert.«


  »Wer ist Roger?« fragte ich ihn.


  »Das war ’n Kumpel von mir. Er hatte den Auftrag, Saunders da draußen zu erledigen. Aber Saunders kehrte den Spieß um. Er tötete Roger und warf die Leiche in den Fluß. Wir haben sie inzwischen ’rausgeangelt und beiseite geschafft. Es wäre nicht gut gewesen, wenn jemand den Toten entdeckt hätte. Von ihm würde eine direkte Spur zum Boß geführt haben.«


  »Wie Sie an meinem Beispiel erkennen, gibt es nicht nur eine Spur, die zu ihm führt.«


  Er grinste. »Wie Sie sehen, sind wir darauf vorbereitet. So, wie wir Rogers Leiche verschwinden ließen, werden wir auch mit Ihnen und allen kommenden Schwierigkeiten fertig werden.«


  »Was geschah mit Saunders?« wollte ich wissen.


  Lou seufzte. »Wir mußten die beiden Zusammenlegen. Saunders und Roger!« Er kicherte farblos. »Möchte wissen, wie die beiden sich miteinander vertragen.« In der Diele ertönten Schritte. Verushka kam herein. Sie trug einen hellen Trenchcoat und sehr hochhackige Schuhe. Ihre Beine waren wirklich Sonderklasse. Sie hatte den Mantelkragen hochgestellt, als ob ihr kalt wäre. Vielleicht fand sie es auch attraktiver. Jedenfalls sah sie ziemlich blaß und abgespannt aus. In der Hand hielt sie ein paar Wagenschlüssel.


  »Ich bin soweit«, sagte sie.


  »Wir müssen auf Ken warten«, meinte der Schläger. »Er bringt Cottons Sarg.« Wieder ließ er sein tonloses Kichern hören.


  Verushka trat an den Barwagen. Sie sah mürrisch aus. Ich hatte das Gefühl, daß ihr das Ganze keinen rechten Spaß mehr machte.


  »Ich wette, es wird schief gehen«, sagte sie plötzlich, als müßte sie meine Annahme bestätigen. Sie schenkte sich einen Kognakschwenker fast halb voll ein.


  »Trink nicht soviel«, murrte Lou. »Wir müssen einen klaren Kopf behalten, und du sollst die Karre fahren. Wenn du einen Unfall baust, und sie halten dich an, sind wir geliefert. Du riechst wie eine Spritfabrik!«


  »Halt’s Maul!« sagte das Girl unwillig. »Ich weiß genau, wieviel ich vertragen kann.«


  »Die Frage ist nur, ob es auch die Bullen wissen«, knurrte der Schläger.


  In der Diele ertönte eine Klingel.


  »Das ist Ken«, sagte Lou und erhob sich. »Ich fahre ’runter und hole die Kiste mit herauf.«


  Er verließ den Raum. Die Bungalowtür fiel ins Schloß. Verushka Emerson blickte mich über den Rand des Glases hinweg an. »Eigentlich ist es ein Jammer um Sie«, stellte sie fest.


  »Was ist ein Jammer?«


  »Daß Sie sterben müssen.«


  »Das müssen wir alle. Was mich betrifft, so habe ich nicht vor, schon jetzt abzutreten.«


  »Sie haben keine Chance«, sagte das Girl. Es klang beinahe traurig.


  »Vielleicht ändern Sie etwas daran?« schlug ich vor.


  »Ich möchte nicht wie Pryscilla enden.«


  »Meinen Sie, es sei besser, in der Gosse zu enden? Der Weg, den Sie eingeschlagen haben, führt direkt hinein.«


  »Irrtum. Ich habe die Möglichkeit, mit einem Schlag reich zu werden. Solange ich niemand töten muß, um dieses Ziel zu erreichen, mache ich mit.«


  »Beihilfe zum Mord ist kein Kavaliersdelikt«, machte ich ihr klar.


  »Wir müssen es schaffen«, sagte sie. Ihre grünen Augen weiteten sich, als erblickten sie eine Vision. »So viele Millionen darf man nicht schießenlassen«, fuhr sie fort. »Man muß schon etwas riskieren, um sie zu erringen. Man darf nicht davor zurückschrecken, sich dabei die Finger schmutzig zu machen.« In der Diele ertönten schwere Schritte. Das Girl hastete zur Tür und öffnete sie. Der Schläger Lou kam mit einem zweiten Mann herein. Zwischen sich trugen sie einen schwarzglänzenden Koffer, eine Kreuzung zwischen Überseekoffer und Artistengepäck. Der Kasten war mit schweren Messingbeschlägen versehen. »Bitte nicht werfen«, stand darauf.


  Der zweite Mann war offenbar Ken — der Bursche, der Miß Ipswich ausgeschaltet und Saunders’ Zimmer durchsucht hatte. Er grinste, als er mich sah. Meine Fesseln schienen ihm Spaß zu machen.


  »Er wird mit dem Schwimmen Mühe haben«, spottete er.


  »Das ist sein Pech«, erwiderte Lou grinsend.


  »Ich finde das gar nicht witzig«, sagte Verushka Emerson ärgerlich. »Es ist, glaube ich, auch keine gute Idee, den Koffer am hellichten Tag abzutransportieren. Irgend jemand wird uns dabei beobachten. Das Ding ist einfach zu groß. Es sieht so ungewöhnlich aus.«


  »Es ist Artistengepäck«, sagte Lou. »Dein Koffer, Verushka. Wenn jemand wissen will, was damit los war, sagst du ganz einfach, die Kiste hätte deine alten Kostüme enthalten und wir hätten den Kram in deinem Auftrag zum Bahnhof gebracht.«


  »Ihr seid naiv! Glaubt ihr, das FBI würde sich mit einer solchen Erklärung , zufriedengeben?«


  »Aber ja!« sagte Lou. »Hast du uns nicht erst gestern erzählt, daß du noch eine Menge Kostüme und Gepäck in deiner Bude in Philadelphia stehen hast?«


  »Ja.«


  »Na, bitte! Einer deiner Koffer wird dem hier schon ähnlich sehen«, sagte er.


  »Keiner ist so groß«, erklärte das Girl.


  »Danach kräht kein Hahn«, meinte Lou. »Wer will hinterher denn schon beschwören, was für einen Koffer er gesehen hat? Es ist ganz ungefährlich.«


  »Was geschieht aber, wenn uns jemand mit dem Monstrum im Jachthafen beobachtet?« wollte Verushka wissen.


  »Keine Angst, dort warten wir den Einbruch der Dunkelheit ab«, sagte Lou.


  »So lange soll Cotton in diesem gräßlichen Kasten bleiben?« fragte das Girl.


  Ken feixte. »Er muß fabelhaft geküßt haben! Es sieht fast so aus, als täte der Goldjunge dir leid.«


  »Quatsch!« sagte das Girl wütend.


  Lou lachte trocken. »Er wird die Kiste nicht mehr verlassen, Baby. Das ist doch abgemacht, denke ich.«


  Verushka Emerson zuckte mit den Schultern. »Ich wünschte, euch wäre eine elegantere Lösung eingefallen.«


  »Es gibt ein paar Dinge, die nicht zusammenpassen«, meinte Lou und öffnete den Kofferdeckel. »Eleganz und Erfolg zum Beispiel.« Er bewegte schnuppernd die Nase und stieß ein langgezogenes »Ah!« aus. »Dein Parfüm, Baby«, fuhr er dann fort. »Es wird Cotton seine letzten Stunden versüßen.«


  ***


  Sie hoben mich von der Couch. Lou packte meine Schultern an, und Ken ergriff die Beine. Sie versuchten mich in das enge Gefängnis zu quetschen. Ich wehrte mich dagegen und kickte Ken die gefesselten Füße in den Magen. Er grunzte und ließ meine Beine los. Ich stieß nach und erwischte ihn zum zweitenmal. Ken stolperte zurück und preßte beide Hände auf seine Magengrube.


  Lou ließ mich so plötzlich fallen, daß ich mit dem Kopf hart auf den Boden schlug.


  Er trat breitbeinig über mich, sprang aber blitzschnell aus dem Gefahrenbereich, als ich die Beine anwinkelte, um auch ihn abzufertigen. Er riß die verdammte Stahlrute aus seinem Anzug.


  »Noch eine Behandlung gefällig?« fragte er drohend.


  Ich streckte die Beine aus. Es hatte keinen Zweck. Mit den Fesseln konnte ich gegen die beiden nichts ausrichten. Sie hoben mich in den Koffer und falteten mich darin zusammen. Ich mußte die Knie anziehen. Sie berührten meine Brust. Die gefesselten Arme lagen auf dem Rücken.


  Es war eine Stellung, die unweigerlich zu einem Muskelkrampf führen mußte. Ich gab mir im günstigsten Falle eine halbe Stunde. Dann würden meine Glieder wie abgestorben sein.


  »Dicht machen!« befahl Lou.


  Seine Stimme klang jetzt gedämpft, als käme sie durch einen Filzvorhang. Die schweren Kofferschlösser schnappten ein.


  »Die Riemen«, sagte Lou. »Sicher ist sicher.«


  »Du bist ja verrückt«, meinte Ken. »Warum sollen wir uns die Arbeit machen? Die Schlösser sind solide, er kann sie nicht von innen öffnen — und selbst dann, wenn er es schaffen würde, wäre er noch immer gefesselt.«


  »Die Riemen«, wiederholte Lou halsstarrig. »Der Boß will es so haben.«


  Als sie den Koffer einigemal verkanteten, um die Riemen herumzulegen, spürte ich, wie gering der Spielraum war, den meine Glieder hatten. Zum Glück war kein Mangel an Sauerstoff. Der Koffer hatte an beiden Seiten winzige Luftdurchlässe in Form von dollargroßen, siebartigen Metallbeschlägen.


  Dann trugen sie den Koffer zum Fahrstuhl. Der Lift brachte uns ins Erdgeschoß. Die Gangster hatten darauf verzichtet, mich zu knebeln. Ich fragte mich, ob ich laut schreien sollte, um irgend jemand auf den Transport aufmerksam zu machen.


  Im nächsten Moment umfing uns der Straßenlärm der Corona Avenue. Ich wußte plötzlich, daß es sinnlos sein würde, meine Lungen und Stimmbänder mit Hilferufen zu strapazieren. Außerdem hatte ich eine unüberwindliche Abneigung gegen diese Form des Sich-bemerkbar-machens.


  Die Männer schoben den Koffer auf die Ladefläche eines Wagens. Die dumpf zuschlagende Tür machte mir deutlich, daß es ein Kombifahrzeug war. Verushka und ihre Begleiter setzten sich nach vorn. Wir fuhren los.


  Sie hatten den Koffer so hingestellt, daß ich mit dem Gesicht nach unten lag. Das war keineswegs angenehm, aber das ließ sich von meiner Situation insgesamt sagen. Immerhin hatte es den Vorteil, daß meine Hände ein paar Inches Spielraum bekamen, gerade genug, um sie einen Fußbreit hin und her zu bewegen.


  Als ich die Grenzen dieses Spielraumes abtastete, merkte ich, daß die Stricke an einem vorstehendem spitzen Gegenstand hakten. Es handelte sich offenbar um einen der Nägel, die zur Befestigung der äußeren Kofferleisten dienten.


  Die Nagelspitze ragte kaum millimetertief in das Kofferinnere, aber sie war scharf genug, um für mich nützlich sein zu können. Ich rieb die Stricke dagegen. Sie zerscheuerten an dem scharfen Widerstand. Ich merkte, wie die einzelnen Lagen wegplatzten.


  Ab und zu legte ich eine kurze Pause ein. Ich fühlte mich zerschlagen und schwitzte wie ein Marathonläufer, der in tropischer Hitze gerade den vierzigsten Kilometer angeht.


  Ich machte weiter, keuchend und mit schmerzenden Muskeln und Gelenken. Es dauerte eine Ewigkeit, ehe die Stricke endgültig zerplatzten.


  Ich hatte jetzt meine Hände frei. Frei? Ich fragte mich plötzlich, was ich mit dieser begrenzten Freiheit anfangen sollte. Ich saß noch immer in der Falle und hatte keine Möglichkeit, mich daraus zu befreien.


  Es war unendlich schwer, die Arme nach vorn zu ziehen, erst den rechten und dann den linken. Als ich es geschafft hatte, war mein Bewegungsspielraum erheblich größer geworden. Trotzdem fiel es mir nicht leicht, die Stricke von den Füßen zu lösen. Anschließend massierte ich die schmerzenden Gelenke, um die Blutzirkulation anzukurbeln. Angesichts meiner Lage erschien aber auch das ziemlich sinnlos.


  Die Geräusche, die von außen hereindrangen, die häufigen Ampelstopps und die mäßig schnelle Fahrt bis zur nächsten Kreuzung machten mir klar, daß wir mitten durch Brooklyn fuhren. Die Gangster wollten mich auf eine Jacht bringen. Zweifellos war es ihre Absicht, mit dem Schiff den Hafen zu verlassen und mich bei Nacht und Nebel irgendwo über Bord zu werden.


  Ich spannte die Schultern, um zu testen, welchen Widerstand die Kofferwände boten.


  Es schien fast so, als seien sie aus Stahl gefertigt. Sie gaben keinen Millimeter nach. Ich war enttäuscht, aber nicht überrascht. Ich hatte gesehen, wie solide der Koffer gefertigt war. Die Gangster hatten noch ein übriges getan, indem sie ihn durch zusätzliche Riemen stabilisiert hatten.


  Allmählich ließ der Straßenlärm nach. Ich fragte mich, wie die Gangster den Zoll zu passieren gedachten. Möglicherweise hatten sie einen Beamten bestochen, oder sie kannten ein geheimes Schlupfloch, durch das sie unbehelligt in den Hafen gelangen konnten.


  Der Wagen stoppte. Draußen war alles still. Dann hörte ich das ferne Kreischen und Rasseln von Kranketten. Ein Dampfer tutete. Wir waren im Hafen.


  Die Gangster stiegen aus. Ich hörte, wie ihre Schritte sich entfernten. Sollte ich jetzt um Hilfe rufen? Ich verzichtete auch diesmal darauf.


  Natürlich hatten die Gangster mir meinen Smith and Wesson abgenommen. Dafür entdeckte ich in meiner Brusttasche einen Kugelschreiber. Ich zog ihn heraus. Gerade, als ich versuchen wollte, damit die Kofferwand zu durchstoßen, kehrten die Gangster zurück. Sie öffneten den Wagenschlag und hoben den Koffer heraus.


  »Ich halte es nach wie vor für einen ausgemachten Blödsinn«, erklärte das Girl.


  »Quatsch«, meinte Lou kurzatmig. »Es ist niemand in der Nähe. Wir haben die richtige Zeit gewählt, die ruhige Stunde nach dem Mittagessen. Warum sollen wir bis heute abend warten? Was tagsüber passiert, sieht so unverdächtig aus. Darauf baue ich.«


  Die Gangster trugen den Koffer davon. Unterwegs setzten sie ihn einigemal ab. »Vorsichtig«, sagte Ken plötzlich. »Die verdammte Planke ist ziemlich schmal. Ich bin kein Seiltänzer.«


  »Was wäre schon dabei, wenn wir die Kiste ins Wasser fallen ließen!« kicherte Lou. »Dann ersäuft er eben hier. Der Jachthafen ist ein erstklassiger Begräbnisort!«


  »Du hast Humor«, keuchte Ken. »Ausgerechnet am Anlegeplatz des Bosses sollen sie ihn finden?«


  »Nimm doch nicht alles so ernst«, meinte Lou.


  »Beeilt euch«, drängte das Girl.


  Jetzt ging es schräg nach oben. Der Koffer federte. Es war zu spüren, daß ihn die Gangster über einen Steg an Bord schleppten.


  Ich wurde buchstäblich einigemal auf den Kopf gestellt, als die Männer gezwungen waren, den Koffer über schmale, steile Treppen und enge Durchlässe zu transportieren. Schließlich stellten sie ihn ab. Eine Tür fiel in das Schloß. Ein Riegel kreischte metallisch. Dann war es still.


  Ich hielt den Kugelschreiber noch immer in der Hand. Er war aus Metall und ziemlich stabil. Mit einiger Mühe bohrte ich ihn durch die Kofferwandung.


  Mir kam es dabei zugute, daß ich jetzt auf dem Rücken lag. Ich war nicht mehr in übergroßer Eile. Die Gangster hatten geplant, mich erst nach Einbruch der Dunkelheit an Bord zu bringen. Es war deshalb nicht anzunehmen, daß der Eigner vor diesem Termin hier aufkreuzen und mit seiner Jacht den Hafen verlassen würde.


  Ich bohrte Loch neben Loch, ohne mich um die Blasen zu kümmern, die meine Hände dabei bekamen.


  Ich perforierte die Vulkanfiber des Koffers so, daß ich schon nach einer halben Stunde imstande war, ein mehr als fußgroßes Loch hindurchzustoßen.


  Ich hatte die Öffnung so berechnet, daß ich eine Hand ins Freie strecken konnte. Sie erfaße einen der kräftigen Lederriemen und tastete ihn ab, soweit das der ungünstige Winkel zuließ. Leider erreichte ich nicht die Schnalle. Dafür erfaßte ich die beiden Kofferschlösser. Ich ließ sie aufspringen, dann bohrte ich ein zweites größeres Loch.


  Der Rest war ein Kinderspiel. Ich fand die Schnallen der Riemen und öffnete sie. Eine Minute später kletterte ich aus meinem Gefängnis. Mir schmerzten alle Knochen im Leibe. Ich machte ein paar Freiübungen, um die Verkrampfung zu lösen, gleichzeitig schaute ich mich neugierig um.


  Der Raum war so niedrig, daß ich leicht gebückt stehen mußte. Er war etwa drei Yard lang und anderthalb Yard breit und hatte eine geschrägte Schottenwand. Ich hörte das leise Glucksen der Wellen, die gegen das Boot schlugen. Auf dem Holzboden lagen einige zusammengerollte Taue, ein paar Blechkanister mit Trinkwasser und eine Werkzeugkiste. Die Stahltür war verschlossen.


  Ich setzte mich auf einen der Kanister und öffnete die Werkzeugkiste. Ich suchte mir einen passenden Schraubenschlüssel heraus und umwickelte sein Ende sorgfältig mit einem Putzlappen. Mir war klar, daß ich voraussichtlich gezwungen sein würde, den Schlüssel als Waffe zu verwenden. Der Lappen sollte den scharfkantigen Schlüssel entschärfen.


  Ich rechnete mit einer langen Wartezeit und sah mich darin nicht getäuscht. Ich nutzte die Zeit und schloß den Koffer; dann legte ich die Riemen darum und kehrte seine unversehrte Seite nach oben.


  Es wurde zwanzig Uhr, ehe über mir an Deck Schritte laut wurden. Der Motor wurde angelassen. Er tuckerte ein Weilchen vor sich hin und wurde wieder abgestellt. Die Zahl der Schritte nahm zu. Ich hörte Stimmen und Geräusche. Es war schwer, festzüstellen, wie viele Menschen sich außer mir an Bord befanden. Ich tippte auf vier. Der Motor sprang erneut an. Die Jacht legte ab. Das Boot machte nur wenig Fahrt, vergrößerte aber bald sein Tempo.


  Dann kamen sie endlich. Es waren zwei. Einer von ihnen lachte halblaut. Mir war es so, als sei es Lou. Er hatte ein ungewöhnliches und ziemlich unangenehmes Lachen. Der Riegel auf der Außenseite wurde zurückgelegt. Ich preßte, mich flach mit dem Rücken neben der Tür an die Wand.


  Die Tür schwang nach innen und bot mir zusätzliche Deckung. Ken und Lou betraten den Raum.


  Ich sah sie erst, als sie sich über den Koffer beugten. Sie hatten ihre Jacketts abgestreift und die Ärmel hochgekrempelt. In Lous Mund steckte die unvermeidliche Zigarre. Er spuckte sich in die Hände.


  »Na, dann woll’n wir mal«, nuschelte er.


  Ich drückte die Tür zur Seite und jumpte einen halben Schritt nach vorn. Lou und Ken wirbelten herum. Es sah aus, als würden ihre Gesichter buchstäblich auseinanderfallen. Mein Anblick lähmte sie.


  In gewisser Weise war ich enttäuscht. Ich hatte gehofft, daß sie bewaffnet sein würden. Ich hätte ihnen gern eine Pistole oder einen Revolver abgenommen, denn der handliche, aber wenig eindrucksvolle Schraubenschlüssel war keine ideale Waffe. Ken fing sich zuerst. Er war der jüngere von den beiden, wenn auch nicht der kräftigere. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Er ballte die Fäuste, und seine Muskeln spannten sich.


  Ich ließ ihn kommen. Mein einziges Handikap war der geringe Bewegungsspielraum, den ich hatte, aber auch meinen Gegnern blieb nicht mehr Platz.


  Ken versuchte mich mit einem Tiefschlag von den Beinen zu holen. Ich sprang blitzschnell zur Seite, riß die Hand hoch und drosch ihm den Schraubenschlüssel auf die Schulter. Ich wählte eine Stelle, die besonders wirkungsvoll war und seinem Schlüsselbein das Gefühl vermittelte, paralysiert zu sein. Er brach stöhnend in die Knie und verfärbte sich.


  Lou gab sich einen Ruck. Ehe er angriff, spuckte er die Zigarre aus. Bei ihm mußte ich zweimal zuschlagen, ehe er wimmernd am Boden lag. Ich hatte keinen von beiden ernsthaft verletzt, sie aber hart genug getroffen, um zunächst einmal vor ihnen Ruhe zu haben.


  »Wenn Sie es noch einmal versuchen, bekommen Sie den Schlüssel auf den Kopf«, warnte ich sie.


  Das half.


  Ich befahl ihnen, sich nebeneinander bäuchlings auf den Boden zu legen und die Hände im Nacken zu verschränken. Sie gehorchten. Mit einem Tau fesselte ich zunächst ihre Füße, dann verschnürte ich die beiden Männer zu einem soliden Paket.


  Erst danach kümmerte ich mich um den Inhalt ihrer Taschen. Sie hatten keine Papiere bei sich. Die steckten vermutlich in den Jacketts, die sie an Deck zurückgelassen hatten.


  Die Lappen, die ich anschließend dem Werkzeugkasten entnahm und als Knebel benutzte, waren nicht sonderlich sauber, aber mir blieb keine andere Wahl. Ich konnte es nicht riskieren, daß die beiden Männer nach meinem Verschwinden lauthals um Hilfe riefen und die Besatzung alarmierten.


  Ich verließ den Raum und verriegelte die Tür von aüßen. Vor mir führte eine schmale Leiter steil nach oben. Ich kletterte hinauf und gelangte an Deck. Eine frische Brise umfächelte mich. Die Lichter der großen Stadt waren weit hinter uns, aber sie waren noch deutlich erkennbar.


  Unter einer Persenning schaukelten zwei elektrische Lampen. In ihrem Licht sah ich, daß die Jacht etwa zwölf Yard lang war. Es war ein älteres, ungepflegtes Modell, das dringend einen Neuanstrich benötigte. Ein Rettungsring enthielt den Namen des Bootes. Es hieß »Detonation«.


  Hinter den kleinen, runden Kabinenfenstern der Aufbauten brannte nur zum Teil Licht. Das Boot machte nur geringe Fahrt. Ich war überrascht, festzustellen, daß niemand auf der Brücke war. Das widersprach eindeutig den Vorschriften und bedeutete in so unmittelbarer Hafennähe geradezu eine Herausforderung an das Schicksal.


  Ich hörte Radiomusik, Tanzmusik, um genau zu sein. Ich konnte nicht in die Kabine blicken, da die Fenster mit grünen Gardinchen verhangen waren. Ich holte tief Luft und stieß die Tür auf.


  Das Girl merkte es nicht einmal. Sie tanzte mit erhobenen Händen selbstvergessen vor den beiden Stereolautsprechern. Ich schloß die Tür und entspannte mich. Ich war mit Verushka Emerson allein.


  Ich befand mich im Salon der Jacht, einem Raum von fünf Yard Länge und zwei Yard Breite. Verushka tanzte links von mir, das Cocktailkleid war sehr kurz, und der Rückenausschnitt stieß bis zur äußersten Grenze des Erlaubten vor.


  Kein Zweifel, Verushka Emersons Rücken war von perfektem Ebenmaß, und die Art, wie sie sich zu der Musik bewegte, verriet eine ausgeprägte rhythmische Begabung. Hinzu kam eine fast animalisch anmutende Sinnlichkeit, die sie beim Tanzen ausstrahlte und die mich einige Sekunden lang schweigend an der Tür verharren ließ. Es war ein Erlebnis, dem Girl beim Tanzen zuzusehen.


  Mir fiel gerade noch rechtzeitig ein, daß ich nicht hergekommen war, um mich zu amüsieren. Ich durfte nicht vergessen, daß das Girl sich dieses hingebungsvolle Solo zu einem Zeitpunkt leistete, wo, wie sie wissen mußte, die beiden Männer mit dem festen Entschluß aufgebrochen waren, mich mitsamt einem Koffer ins Meer zu werfen.


  Diese Überlegung dämpfte meine Begeisterung ganz erheblich. Ich sah die beiden Jacketts der Männer nebeneinander auf der Couch liegen. Ich grinste, weil mir einfiel, daß auch ihre Besitzer augenblicklich diesen engen Kontakt hatten.


  Ich lehnte mich mit dem Rücken an die Tür und entspannte mich.


  »Gar nicht so übel«, bemerkte ich lobend.


  Verushka Emerson wirbelte herum und ließ die Arme fallen. Ihre großen Augen weiteten sich erschrocken. Sekundenlang stand sie wie erstarrt, dann begann sie zu zittern. Sie griff mit einer Hand hinter sich und stoppte den Plattenspieler.


  »Cotton!« hauchte sie.


  Ich stieß mich von der Tür ab und trat an die Couch. Ich befühlte die Jacketts, ohne das Girl aus den Augen zu lassen. In einem der Sakkos spürte ich die kantigen Konturen eines Revolvers. Ich nahm ihn an mich. Es war mein Smith and Wesson, den die Gangster mir in Starks Penthouse abgenommen hatten. Er war noch voll geladen. Ich schob ihn in meinen Hosenbund und warf den Schraubenschlüssel zur Seite.


  Verushka Emerson setzte sich. Sie zitterte noch immer am ganzen Leib. Sie setze zweimal zum Sprechen an, ehe sie einen zusammenhängenden Satz hervorbrachte. »Wo sind die anderen?« wollte sie wissen.


  »Das wollte ich gerade Sie fragen. Wer, außer Ihnen, Ken, Lou und mir, befindet sich noch an Bord?«


  »Niemand«, hauchte das Girl.


  Ich zog ein skeptisches Gesicht, aber ich glaubte dem Mädchen. Ihre Worte erklärten immerhin, warum sich niemand auf der Brücke befand.


  »Bleiben Sie hier!« befahl ich. Verushka Emerson nickte gehorsam.


  Ich ging hinaus und nahm den Revolver in die Hand. Ich blickte in den Maschinenraum und die drei Schlafkojen. Ich sah mich überall um und stellte fest, daß wir tatsächlich nur zu viert auf dem Boot waren. Ich kehrte in den Salon zurück. Verushka saß noch auf ihrem Platz, aber sie hatte jetzt ein Glas mit Whisky vor sich stehen. Sein Inhalt ließ erkennen, daß es ein dreistöckiger war.


  Ich setzte mich ihr gegenüber auf einen der am Boden festgeschraubten Polsterhocker. Zwischen uns war nur die spiegelblanke Platte des Mahagonitisches.


  »Wie kommt es, daß ein Boot dieser Größenordnung keine Funkanlage hat?« fragte ich sie.


  »Lionel hat sie verkauft«, erwiderte das Girl. »Er hat dafür eine zusätzliche Schlafkoje einrichten lassen. Das Boot ist schon zu alt, um noch auf große Fahrt zu gehen, und für die Küstentrips braucht er keine teure Funkanlage.«


  »Immerhin war er mit dem Kahn schon in Mexiko«, stellte ich fest.


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich weiß so manches, wenn auch nicht alles.«


  Verushka Emerson zitterte nicht mehr. Sie nahm einen Schluck aus dem Glas, einen großen Schluck. Ihre pfefferminzgrünen Augen waren sehr klar und hart. »Wo sind Ken und Lou?« fragte sie. »Und was wissen Sie nicht?«


  »Beginnen wir mit Ihren beiden Freunden. Ich habe sie auf Eis gelegt. Was ich nicht weiß? Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, wie viele Jährchen man Ihnen aufbrummen wird.«


  »Gefalle ich Ihnen?« fragte sie atemlos.


  »Sie sind sehr schön«, gab ich zu.


  Verushka Emerson lächelte strahlend. »Sie werden sich auf meine Seite schlagen!« meinte sie überzeugt. Ihre Stimme wurde dunkel, lockend und schmeichlerisch. »Ich schwöre Ihnen, daß Sie keinen Grund haben werden, diese Entscheidung zu bereuen.«


  »Sie haben mich nicht ausreden lassen«, sagte ich. »Sie sind schön, aber charakterlos. Diese Mischung ist nicht nach meinem Geschmack.«


  »Charakter ist störend«, behauptete das Girl. »Er stört alles, vor allem das Vergnügen.«


  Ich hatte keine Lust, mit Verushka Emerson billige Gemeinplätze auszutauschen, und stand auf. »Kommen Sie mit, bitte.«


  Verushka Emerson nahm schnell noch einen tüchtigen Schluck aus dem Glas. »Wohin?« fragte sie.


  »Nach oben, auf die Brücke. Wir nehmen Kurs auf den Hafen.«


  »Brr!« meinte das Girl und schüttelte sich. »Da oben ist es mir zu kalt.«


  »Ich kann Sie nicht allein lassen«, sagte ich. »Ziehen Sie sich irgend etwas über, aber beeilen Sie sich. Oder legen Sie Wert darauf, daß die Jacht von einem Schiff gerammt wird? Es ist unverantwortlich, sie in Hafennähe ohne Steuermann laufen zu lassen.«


  Verushka Emerson öffnete einen Wandschrank. Sie entnahm ihm eine gefütterte Popelinejacke und streifte sie über. Der Anorak war ihr drei Nummern zu groß.


  Wir gingen auf die Brücke.


  Ich war kein Lotse, verstand aber genug von seemännischen Dingen, um das Boot zurück in den Hafen bringen zu können. Ich löste zunächst das festgestellte Steuer. Dann studierte ich die Technik der Steueranlage und das kleine Armaturenbrett.


  »Es wird gehen«, sagte ich.


  »Und ob es geht«, meinte Verushka Emerson hinter mir. »Von hier geht es für Sie geradewegs in die Hölle!«


  ***


  Ich hatte Verushka Emerson nur wenige Sekunden aus den Augen gelassen. Diese kurze Zeitspanne hatte ihr genügt, den Deckel einer kastenförmigen Sitzbank anzuheben und eine Maschinenpistole herauszuholen.


  »Verschränken Sie die Hände im Nacken, und wenden Sie sich mir zu — ganz langsam«, sagte sie.


  Die Art, wie Verushka Emerson die Maschinenpistole hielt, machte deutlich, daß sie damit umzugehen verstand. Die Mündung wies auf mein plötzlich hämmerndes Herz. Ihr Finger lag am Abzug.


  Es juckte mir in den Fingern, nach dem Smith and Wesson zu greifen, der in meinem Hosenbund steckte, aber Verushka Emersons grimmige Entschlossenheit ließ es mir geraten erscheinen, die Kanone erst einmal zu vergessen. Ich tat, was sie mir befahl.


  »Sie hatten Ihre Chance, G-man«, spottete das Girl. »Mir war es ernst mit meinen Worten.«


  »Mir'auch«, sagte ich. »Ich paktiere nicht mit Leuten Ihres Kalibers.«


  »Diese menschliche Unzulänglichkeit kostet Sie jetzt das Leben«, höhnte sie.


  »Offenbar genießen Sie die Situation.«


  »Würde es Ihnen an meiner Stelle anders ergehen?« fragte sie spöttisch. »Ich habe das Unternehmen gerettet.«


  »Günstigstenfalls bewirken Sie einen kleinen Aufschub. Wenn ich mich recht erinnere, sagten Sie mir in Starks Penthouse, daß Sie, um die Millionen zu bekommen, vor nichts zurückschreckten — ausgenommen Mord.«


  »Stimmt. Das war meine Ansicht. Da Sie mir aber eine unbegrenzte Zahl von Gefängnisjährchen in Aussicht stellten, muß ich meine Meinung ändern. Oder glauben Sie, ich hätte Lust, meine besten Jahre hinter Gittern zu verbringen? Drehen Sie sich um, lassen Sie aber die Hände oben!«


  Ich gehorchte. Verushka Emerson trat von hinten an mich heran. Sie rammte mir die Mündung der Maschinenpistole in den Rücken. Dann riß sie mir mit einem geschickten Griff den Smith and Wesson aus dem Hosenbund. Sie trat sofort wieder zurück.


  »Sie gehen jetzt voran«, befahl sie. »Sie werden Lou und Ken befreien. Ich warne Sie, Cotton. In mir prickelt es wie Champagner. Es ist großartig, einen Sieg zu genießen. Wenn Sie versuchen sollten, meinen Triumph auch nur durch die kleinste Unvorsichtigkeit, durch eine falsche Bewegung oder einen Gegenangriff zu dämpfen, drücke ich sofort ab. Ich schwöre Ihnen, daß ich es tun werde!«


  Ich spürte, daß sie es ernst meinte. Ich verließ die Brücke. Verushka Emerson folgte mir. Sie war vorsichtig genug, dabei einen gewissen Sicherheitsabstand einzuhalten. Ich fühlte mich ziemlich mies. Es war deprimierend, daß es ausgerechnet diesem Girl gelungen war, mich aufs Kreuz zu legen. Der Gedanke an das, was mich jetzt erwartete, war nicht geeignet, mein Stimmungstief zu überwinden.


  »Worauf warten Sie noch?« fragte das Girl.


  Ich befreite die beiden Männer von ihren Knebeln und Fesseln. Sie kamen schwer atmend auf die Beine. Ken schlug mir zweimal so heftig ins Gesicht, daß ich auf meiner Zunge plötzlich den Geschmack von Blut spürte.


  »Dieses Schwein!« keuchte er. »Ich bringe ihn um!«


  Lou suchte zwischen Tauen und Kanistern nach seiner Zigarre. Er lachte, als er sie fand und sich aufrichtete.


  »Mann, bleib auf dem Teppich«, mahnte er. »Sei froh, daß unsere Süße gespurt hat. Ohne ihre Hilfsaktion hätten wir gute Aussichten, den Rest unserer Tage in einer Staatspension zu verbringen.«


  Ken entspannte sich. Er grinste. »Du bist großartig, Puppe«, lobte er. »Einsame Klasse! Wir werden dir nie vergessen, was du für uns getan hast.«


  Ich schaute das Mädchen an und war verblüfft, wie maskenhaft plötzlich ihre Züge wirkten.


  »Nehmt ihn zwischen euch«, befahl das Girl. Sie war kalkweiß im Gesicht. »Führt ihn nach oben.« Selbst ihre Stimme hatte sich verändert. Sie war irgendwie spröde geworden. »Seid vorsichtig dabei. Er wird versuchen, einen von euch als Kugelfang zu benutzen.«


  »Zum zweitenmal legt der uns nicht aufs Kreuz!« nuschelte Lou, die erkaltete Zigarre zwischen seinen wulstigen Lippen.


  »Es ist besser, wir gehen voran, und du übernimmst den Feuerschutz«, sagte Ken.


  »Einverstanden«, meinte Verushka Emerson.


  »Was soll denn der Blödsinn?« fragte Lou und streckte seine Hand nach der MP aus. »Verushka hat jetzt Pause. Den Rest erledigen wir.«


  »Aus der Schußlinie, Idiotl« schrie das Girl.


  Lou zuckte gehorsam zur Seite.


  »Ich denke nicht daran, euch Stümpern die Arbeit zu überlassen«, meinte das Girl wütend. »Ihr habt versagt. Ich möchte nicht, daß sich das wiederholt.«


  Lou sah verdutzt aus. Er blinzelte ungläubig. »Hör mal, Baby…« begann er.


  »Sie hat ja recht«, räumte Ken ein. »Gehen wir an Deck. Dort beschweren wir unseren Freund mit ein paar handfesten Klamotten, dann vertrauen wir ihn dem Atlantik an. Das Wasser soll heute nacht besonders gut schmecken.«.


  Lou kicherte.


  Die Männer stiegen vor mir die Leiter hinauf. Ich folgte ihnen, dann kam Verushka Emerson.


  Lou holte an Deck tief Luft. Er streckte beide Arme V-förmig in den Nachthimmel. »Großartig!« rief er nuschelnd aus. »Ich fürchtete schon, damit wäre es für immer vorbei.«


  Ich blickte Verushka Emerson an. Sie war mein Hauptgegner. Sie trat ein paar Schritte zurück, und zwar so, daß sie ihren Schußwinkel beträchtlich erweiterte. Sie hatte uns alle drei vor der Mündung. Das Gesicht des Mädchens wirkte entschlossener denn je zuvor.


  Lou ließ seine Arme sinken und schaute das Girl an. Auch Ken spürte plötzlich, daß sich etwas verändert hatte. Die beiden Männer begriffen, daß sich etwas Ungewöhnliches und für sie Erschreckendes anbahnte.


  Die Kerben an Verushka Emersons Mundwinkeln begannen zu zucken. Es ließ sich nicht sagen, ob es Spott oder Nervosität war.


  »Ich bin froh, daß du das mit dem Wasser gesagt hast, Ken«, meinte sie. »Schließlich wirst du davon eine Menge schlucken müssen — genau wie Lou und G-man Cotton.«


  Die Augen der Männer wurden rund. Lou schluckte. »Diese Witze sind jetzt nicht das rechte«, würgte er hervor.


  »Es sind keine Witze«, sagte Verushka Emerson. »Ich habe das Gefühl, daß der Boß diese Lösung gutheißen wird. Er war schon immer dagegen, mit zu vielen zu teilen. Die Vorarbeit ist geleistet. Er und ich brauchen nur noch zu kassieren. Viel Spaß auf dem Meeresgrund, Boys! Es ist der richtige Platz für Versager eures Kalibers.«


  ***


  Ich wußte, daß sie es tun würde.


  Eine Garbe für uns drei würde genügen. Verushka Emersons Finger näherten sich dem Druckpunkt. Das Zucken ihrer Mundwinkel hörte auf. Ihre Nasenspitze wirkte wie aus Kalk geformt.


  Dann kam die Explosion.


  Die Welt zerbarst in einem Feuerball, in grelle, zuckende Farben und ein Inferno kreischender Geräusche.


  Ich merkte plötzlich, daß ich im Wasser lag und salziges Wasser schluckte. Ich begann zu schwimmen, ganz instinktiv. Irgend etwas traf mich am Kopf. Ich schüttelte den Schmerz ab und versuchte zu verstehen, was geschehen war. In der Ferne schimmerten die Lichter von New York. Trotzdem hatte ich keine Chance, das Ufer schwimmend zu erreichen. Zwischen dem Festland und mir lagen gut und gern fünf Seemeilen.


  Mir blieb die Chance, daß die Schiffsexplosion beobachtet worden war und daß ein Boot der Küstenwacht Kurs auf diese Stelle nehmen würde.


  Ich legte mich auf den Rücken und ließ mich von den Wellen tragen. Ich mußte meine Kräfte schonen. Eventuell mußte ich es schaffen, mich bis zum Tagesanbruch über Wasser zu halten. Irgendein vorüberfahrendes Schiff würde mich dann schon bemerken.


  Es war phantastisch. Der Kasten war genau in dem Augenblick hochgegangen, als Verushka Emerson abdrücken wollte.


  Die Ironie des Geschehens war offenkundig. Das Girl hatte Ken und Lou beseitigen wollen, um dem Bandenboß und sich das Teilen zu ersparen. Der Bandenboß hatte aber offenbar seine eigenen Gedanken über seine Komplicen gehabt. Er hatte an Bord der Jacht eine Zeitbombe untergebracht, um sich von seinen Komplicen und dem Girl — und natürlich auch von mir — befreien zu können.


  Es schien fast so, als sei ihm das zumindest gelungen, soweit es das Girl und die beiden Gangster betraf. Wenn er Glück hatte, würde es auch mich noch erwischen. Im Augenblick sah ich keine Möglichkeit, heil an Land zu kommen.


  Ich drehte mich um und machte ein paar Schwimmstöße. Vielleicht fand ich einen Rettungsring oder eine Planke.


  »Hallo!« rief ich nochmals.


  Niemand antwortete.


  ***


  Zwei Stunden später nahm mich das Küstenschutzboot MF 126 an Bord. Ich erstattete dem Kapitän Bericht und sprach dann über Funk mit dem Distriktgebäude. Mr. High riet mir, mich von einem Hubschrauber abholen zu lassen.


  »Das Boot wird einige Stunden nach Überlebenden suchen müssen«, sagte er. »Sie werden aber an Land gebraucht.«


  Der Hubschrauber kam eine halbe Stunde später. Sein Bauch wurde von den Schiffsscheinwerfern angestrahlt. Der Helikopter ließ eine Strickleiter fallen. Ich kletterte daran in die Höhe und flog dann mit der Maschine zurück nach New York. Bekleidet war ich mit der Zweituniform des First Lieutenant. Als ich Mr. High in seinem Office gegenübersaß, war es dreiundzwanzig Uhr zwanzig. Phil war ebenfalls zugegen.


  »Du hättest zur Marine gehen sollen«, meinte er grinsend. »Die Uniform steht dir prächtig.«


  »Einen schönen Menschen entstellt nichts«, gab ich zurück und setzte mich. Ich rundete meinen Bericht durch die notwendigen Details ab und schloß: »Es sieht so aus, als sei der Boß, den wir suchen, ein Mann namens Lionel Stark. Ich schlage vor, daß Phil und ich sofort zu ihm fahren. Ich bin gespannt auf das Gesicht, das er ziehen wird, wenn ich in seinem Laden aufkreuze. Er ist der Besitzer von Biggys Place.«


  »Wollen Sie sich nicht erst umziehen, Jerry?«


  »Das hat Zeit bis später«, sagte ich und marschierte mit Phil zur Tür. Das Telefon klingelte. Ich blickte über die Schulter. Mr. High nahm den Hörer ab und hielt uns mit einer Handbewegung zurück. Phil und ich blieben wartend an der Tür stehen. Wir beobachteten, wie Mr. High einige Notizen machte.


  »Ich kümmere mich sofort darum«, versprach er.


  Er legte auf und sah uns an. »Es geht los«, sagte er. »Die Erpresser haben sich an Ronald March gewandt. Sie verlangen eine Million Dollar von ihm.«


  Ronald March war ein bekannter Industrieller, Alleininhaber eines Buchungsmaschinenwerkes, das in einigen Zweigen eine marktbeherrschende Position hatte. Der Untergang der ›Diana Mortimer‹ hatte ihm seine ältere Tochter geraubt.


  »Haben Sie March gesprochen?« fragte ich.


  »Nein, er hat aber Meldung erstattet und erwartet, daß wir sofort mit ihm Kontakt aufnehmen — über Telefon. Das hat er zur Bedingung gemacht. Schnappen Sie sich bitte je einen Stuhl, und hören Sie sich an, was er zu sagen hat.«


  Phil und ich nahmen wieder Platz. Mr. High rief die Zentrale an und bat um eine Verbindung mit Mr. March.


  Gleichzeitig stellte er den Lautsprecher an, der es uns ermöglichte, das Gespräch mitzuhören.


  Ronald March meldete sich mit einer sonoren, wohlklingenden Stimme. Ihr war nichts von der Erregung anzumerken, die ihn zweifellos erfüllte. Ronald March war ein Mann, der sich zu beherrschen wußte.


  »Die Burschen haben eine Million von mir verlangt. Sie bestehen nicht einmal auf kleinen Scheinen«, sagte er. »Sie erwarten jedoch, daß ich das Geld bis morgen mittag flüssigmache.«


  »Wann wurden Sie angesprochen?« erkundigte sich Mr. High.


  »Heute abend um einundzwanzig Uhr. Ein Mann rief mich an. Er hatte eine recht kultivierte Stimme. Hörte sich an, als sei er irgendwo in den Südstaaten groß geworden. Mit Sicherheit läßt sich das freilich nicht sagen. Er sagte mir, daß er der Chef sei und daß es an ihm und mir läge, ob Jane gesund in den Schoß der Familie zurückkehren würde.«


  »Sie wissen, daß Sie einem Schwindler aufgesessen ein können, Sir?«


  »Das ist mir klar. Ich halte es sogar für wahrscheinlich. Trotzdem werde ich das Geld beschaffen.«


  »Die Passagierliste der ›Diana Mortimer‹ ist allgemein bekannt«, warnte Mr. High. »Nach den heutigen Presseveröffentlichungen ist zu befürchten, daß eine Reihe skrupelloser Gangster versuchen wird, im trüben zu fischen.«


  »Der Anrufer wußte, wovon er sprach«, meinte Ronald March. »Er versicherte mir, daß Jane noch am Leben sei. Ich muß die Chance nutzen. Meine Tochter ist mir eine Million wert.«


  »Haben Sie Beweise verlangt? Sie werden doch nicht zahlen wollen, ohne sich vergewissert zu haben, daß Ihre Tochter tatsächlich noch lebt?«


  »Dieser Beweis ist mir bereits zugestellt worden. Er kam vor einer Stunde mit der Post. Ein Eilbote brachte ihn.«


  »Und was ist es?« fragte Mr. High gespannt.


  »Ein Seidentüchlein von Jane mit ihrem Monogramm. Ich kenne das Tuch. Es unterliegt keinem Zweifel, daß es ihr gehört.«


  Mr. High wechselte mit uns ein paar erstaunte Blicke. Dann fragte er: »Besteht nicht die Möglichkeit, daß Sie sich irren? Es gibt kaum ein Mädchen, das nicht über solche Monogrammtücher verfügt…«


  »Ich wiederhole, daß jeder Zweifel ausgeschlossen ist«, meinte March. »Das Tüchlein hat eine rostbraune Farbe, eine sehr ungewöhnliche Tönung. Jane trug es zu ihrem apfelgrünen Kleid. Das weiß ich mit absoluter Bestimmtheit.«


  »Haben Sie nicht von ihm verlangt, mit Ihrer Tochter telefonieren zu dürfen?«


  »Selbstverständlich, Sir. Das lehnte der Bursche höflich, aber bestimmt ab. Er meinte, daß er verständlicherweise keinen Telefonanschluß in das Gefangenencamp legen könnte.«


  Mr. High gab zu bedenken: »Selbst wenn wir unterstellen wollten, daß es dieses Camp gibt und daß Ihre Tochter noch am Leben ist, wären die Gangster kaum in der Lage, einen der Gekidnappten freizulassen.«


  »Ich weiß. Der oder die Betreffende könnte zu leicht verraten, wo das Camp zu suchen ist«, meinte Ronald March. »Wir dürfen aber nicht vergessen, daß auch die Gangster ein paar Fehler machen können und möglicherweise nicht an alles gedacht haben.«


  »Wann wollen die Burschen das Geld abholen? Welche Übergabebedingungen stellte der Anrufer?«


  »Keine konkreten«, meinte Mr. March. »Er sagte nur, daß ich das Geld zunächst einmal im Haus aufbewahren soll und daß es abgeholt werden würde, wenn er das für richtig hielte.«


  »Sind Sie damit einverstanden, daß wir den Fall übernehmen? Sie wissen, daß wir dafür Ihre ausdrückliche Genehmigung brauchen«, meinte Mr. High.


  »Ich habe lange darüber nachgedacht«, sagte Ronald March »Ich bin bereit, daß Sie mein Haus beschatten lassen — vorausgesetzt, daß es völlig unauffällig geschieht. Der Anrufer hat mich davor gewarnt, das FBI einzuschalten.«


  »Wir werden Ihr Haus nicht betreten«, entschied Mr. High. »Dürfen wir Ihre Telefonleitung anzapfen?«


  »Keine Einwände«, sagte Mr. March.


  ***


  Kurz nach Mitternacht stieg ich mit Phil aus dem blauen unauffälligen Chevy, den wir uns von der Fahrbereitschaft geholt hatten. Wir steuerten auf die Bar Biggys Place zu und wunderten uns, daß die Neonreklame über der kupferbeschlagenen Tür nicht brannte. Die Tür war verschlossen. Wir suchten vergeblich nach einem Hinweis, der den Grund dafür nannte.


  Dann fuhren wir mit dem Lift nach oben. Ich klingelte an der Tür, die zum Dach führte.


  »Bitte?« ertönte eine männliche Stimme aus dem Lautsprecher.


  »Mr. Stark?« fragte ich.


  »Ja, was wünschen Sie, und wer sind Sie?«


  »FBI«, sagte ich. »Wir möchten ein paar Fragen an Sie richten.«


  »Um diese Zeit?«


  »Es ist sehr wichtig.«


  Der Summer ertönte. Phil und ich stiegen die läuferbedeckte Treppe zum Dach hinauf. In der Diele des Penthouse kam uns ein hochgewachsener Mann entgegen. Er hatte ein schmales gutgeschnittenes Gesicht von starker Bräunung. Seine Zähne waren von untadeligem Weiß. Ich erkannte in ihm den Mann, den ich auf den Wandfotos im Wohnzimmer gesehen hatte. Auch ohne Seglermütze sah er recht attraktiv aus. Bekleidet war er mit einer hellen Hose und einem teuren, sehr fein gewirkten Strickhemd aus mattgrüner Wolle.


  Er begrüßte uns mit gedämpfter Freundlichkeit. Ich war enttäuscht von seiner Stimme. Ich hatte gehofft, daß sie mit der des geheimnisvollen Anrufers identisch sei, aber das traf nicht zu. Lionel Starks Akzent hatte eine starke Vorortfärbung, er war unverkennbar in Brooklyn großgeworden.


  Er führte uns in das Wohnzimmer. Wir setzten uns.


  »Ich bin Jerry Cotton, und das ist mein Kollege Phil Decker«, sagte ich zu Stark. Ich beobachtete ihn dabei genau. Das Erschrecken, das ich von ihm erwartet hatte, blieb aus. Er lächelte nur unverbindlich, aber keineswegs ohne Wärme.


  »Sehr angenehm«, sagte er. Stark machte den Eindruck eines Mannes, der unsere Namen zum erstenmal hört. Falls er mogelte, war er ein brillanter Schauspieler.


  »Ich war heute schon einmal in dieser Wohnung«, informierte ich ihn. »Es war ein Besuch, der mir keineswegs in angenehmer Erinnerung geblieben ist.«


  Stark hob irritiert die dichten Augenbrauen. »Das ist doch ausgeschlossen«, stieß er halblaut hervor. »Ich bin erst vor drei Stunden zurückgekommen. Ich war geschäftlich unterwegs, wissen Sie.«


  »Wo?« wollte ich wissen.


  »In San Francisco«, erwiderte er und griff nach einem Päckchen Zigaretten, das auf dem Tisch lag.


  Er hielt es uns unter die Nase und bediente sich selbst damit, als Phil und ich den Kopf schüttelten. Starks Hand war ganz ruhig, als er sich die Zigarette ansteckte. Er inhalierte tief und legte den Kopf in den Nacken, als er den Rauch ausstieß. Dann schaute er mich an.


  »Offen gesagt, verstehe ich Ihren Besuch noch immer nicht. Was sollen diese Fragen? Was ist denn passiert?«


  »Es geht um Mord«, klärte ich ihn auf. »Gehört Ihnen die Bar in diesem Hause?«


  »Biggys Place?« fragte er. »Gewiß. Das Lokal bringt allerdings nicht viel ein. Wer, um Himmels willen, ist denn ermordet worden, und was hat mein Lokal damit zu tun?«


  »Kennen Sie Miß Rayburn?« fragte ich ihn. »Pryscilla Rayburn?«


  Er legte die Stirn in Falten. »Nein«, antwortete er nach kurzem Überlegen. »War sie ein Gast des Lokals? Da kann ich Ihnen leider nicht behilflich sein. Ich kümmere mich nur um das Management, um den Einkauf, die Steuern, die Personalprobleme. Ich besitze insgesamt elf Lokale in New York und San Francisco. Sie werden verstehen, daß ich mich da nicht hinter einen Tresen stellen und Gäste bedienen kann.«


  »Wer leitet Biggys Place?« fragte ich.


  »Ich habe die Bewirtschaftung Lou Winters übertragen«, meinte Stark. »Er versteht etwas von dem Geschäft.«


  »Und was ist mit seinem Freund Ken?«


  »Der arbeitet als Mixer.«


  »Warum ist das Lokal heute geschlossen?«


  »Geschlossen?« fragte Stark verwundert. »Davon weiß ich nichts. Sind Sie sicher, daß es nicht geöffnet ist?«


  »Ganz sicher«, sagte ich.


  Stark erhob sich und trat an das Telefon. Er wählte eine zweistellige Nummer. »Komisch«, meinte er und schüttelte den Hörer. »Da meldet sich niemand. Sie haben recht.« Er warf den Hörer auf die Gabel und nahm wieder Platz. »Sie sehen mich so merkwürdig an«, meinte er, plötzlich nervös. »Die Sache fängt an, unheimlich zu werden. Darf ich Sie bitten, mir endlich eine umfassende Erklärung zu geben?«


  »Wir sind gleich soweit«, sagte ich. »Was ist mit Miß Emerson?«


  Stark grinste zufrieden. »Ein wunderbares Girl«, sagte er. »Verushka hat dafür gesorgt, daß der Laden da unten aus den roten Zahlen herauskam. Sobald eines meiner Lokale mies geht, setze ich Verushka ein. Sie wirkt auf die Männer wie ein Magnet. Haben Sie schon einmal einen ihrer Auftritte erlebt?«


  »Der letzte war besonders wirksam«, sagte ich. »Er hat vielleicht drei Menschenleben gekostet.«


  »Jetzt machen Sie Witze!« lachte Stark. »Es mag stimmen, daß Verushka mühelos Männerherzen bricht, aber…« Er unterbrach sich abrupt, als er unsere ernsten Gesichter bemerkte. »Was ist passiert?« brach es aus ihm hervor. »Jetzt wird es mir aber zu bunt! Legen Sie endlich die Karten auf den Tisch.«


  Ich erhob mich und trat an das Sideboard. Ich betrachtete mir die Fotos an der Wand. Ich war abermals enttäuscht. Auf keinem der Bilder war die Jacht »Detonation« zu erkennen.


  »Haben Sie kein Bild von Ihrer Jacht?« fragte ich Stark und wandte mich ihm zu.


  »Wofür halten Sie mich? Für Rockefeller junior? Ich habe keine Jacht!«


  »Sie sind doch ein tüchtiger Segler! Oder hat diese Preise ein anderer gewonnen?«


  »Ich besitze ein Segelboot, und diese Preise habe ich errungen«, sagte Stark, »aber das bedeutet nicht, daß ich Jachtbesitzer bin.«


  »Wem gehört die ,Detonation‘?« fragte ich ihn.


  »Woher soll ich das wissen? Ich höre den Namen zum erstenmal.«


  »Genau wie den von Miß Rayburn, nehme ich an.«


  »Stimmt genau.«


  Ich setzte mich wieder. »Ich war heute nacht an Bord der ›Detonation‹. Ich war dabei in Gesellschaft von Verushka Emerson und Ihres männlichen Barpersonals. Lou Winters und Ken begleiteten mich auf diesem Trip. Wie lautet übrigens Kens voller Name?«


  »Bullock«, sagte Stark.


  »Das Kleeblatt hatte ursprünglich vor, mich auf hoher See über Bord zu werfen — in einem Koffer«, sagte ich. »Es gelang mir zunächst, den Plan zu vereiteln. Aber dann kam Verushka zum Zug. Sie schien entschlossen, nicht nur mich zu liquidieren. Sie war auch bereit, Lou und Ken über die Klinge springen zu lassen. Aber noch ehe sie abdrücken konnte, ging die Jacht mit einer gewaltigen Sprengladung in die Luft. Noch ehe ich wußte, was eigentlich geschehen war, fand ich mich fünf Seemeilen von der Küste entfernt im Wasser wieder.«


  Stark schluckte. Er starrte mir in die Augen. »Phantastisch«, murmelte er. »Klingt einfach umwerfend wie eine Räuberpistole. Dummerweise kann ich damit nichts anfangen. Was hatten meine Leute an Bord des Schiffes verloren?«


  »Das sagte ich bereits. Sie wollten mich abservieren, weil sie meinten, ich wüßte zuviel. Dann kam Verushka Emerson auf die Idee, die Mannschaft noch weiter zu dezimieren. Das liebe Mädchen meinte, es brauchte dann nicht mit so vielen Leuten zu teilen.«


  »Was sollte denn geteilt werden?«


  »Ein Gewinn, der erst eingestrichen werden soll«, sagte ich. »Ich nehme an, Sie haben die heutigen Zeitungen gelesen. Ich sprech’ von dem Massen-Kidnapping, das angeblich die Passagiere und die Besatzung der ›Diana Mortimer‹ betrifft. Wie gesagt, Verushka kam auf die Idee, nur mit ihrem Boß zu teilen. Aber sie hatte die Rechnung ohne den Wirt gemacht.«


  »Ohne den Wirt?« fragte Stark halblaut.


  Ich lächelte ihm ins Gesicht. »Sie sind doch Wirt, nicht wahr?«


  »Wenn Sie mich so nennen wollen, habe ich nichts dagegen«, meinte er.


  »Der Wirt, von dem ich rede, wollte nicht mal mit Verushka teielen. Deshalb placierte er an Bord der Jacht eine Zeitbombe. Sie ging hoch, als Wir fast schon auf hoher See waren.«


  »Ist das eine Anspielung gegen mich?«


  »Mit Anspielungen ist uns nicht gedient. Wir ziehen es vor, ganz konkret zu werden«, sagte ich. »Das werden Sie noch erleben, Mr. Stark.«


  Stark drückte die kaum angerauchte Zigarette in einem Ascher aus.


  »Sie verdächtigen mich«, stellte er fest. Seine Ruhe wirkte nicht einmal gekünstelt. »Ich kann es Ihnen nicht verübeln, daß Sie so denken. Immerhin hat es den Anschein, als wären meine Angestellten auf die schiefe Bahn geraten. Dazu kann ich Ihnen nur sagen, daß ich häßliche Überraschungen dieser Art gewöhnt bin. Sie gehören zu meinem Berufsrisiko. Es ist schwer, in meinem Gewerbe zuverlässige Leute zu finden. Nachteulen — und die beschäftige ich zwangsläufig — sind anfällig für Verbrechen. Ich schwöre Ihnen jedoch, daß ich persönlich mit dieser Geschichte nichts zu tun habe.«


  »Wir stehen hier vor keinem Gericht«, sagte ich und blickte ihn prüfend an. Er wirkte durchaus überzeugend. Solange wir ihm nicht das Gegenteil beweisen konnten, mußten wir seine Worte akzeptieren.


  »Wenn ich Sie recht verstehe, wurden Sie von meinen Leuten heute in dieser Wohnung empfangen«, fuhr Stark fort. »Dafür kann ich nichts. Ich bin häufig geschäftlich unterwegs. Oft wochenlang. Ich habe eine Zweitwohnung in San Francisco, wo meine einträglichsten Lokale sind. Wenn ich verreise, überlasse ich Lou Winters die Schlüssel. Er sorgt dann im allgemeinen dafür, daß gelegentlich eine Putzfrau nach dem Rechten sieht.«


  »Wer ist Verushka Emersons intimster Freund?« wollte ich wissen.


  »Verushka und ich haben lange Zeit zusammen gelebt«, erwiderte Stark mit dünnem, melancholischem Lächeln. »Es war eine schöne Zeit. Aufregend! Damals spielte ich sogar mit dem Gedanken, das Girl zu heiraten. Aber dann ließ ich die Finger davon. Verushka ist zu anstrengend. Sie kann, fürchte ich, nicht auf die Dauer treu sein. Wir verstehen uns allerdings noch immer prächtig, aber privat läßt einer den anderen in Ruhe. Wir kümmern uns nicht mehr umeinander und respektieren die Partner, auf die wir eigentlich eifersüchtig sein sollten. Schon deshalb kann ich Ihnen nicht sagen, wer Verushkas augenblicklicher Favorit ist. Daß sie einen hat, bezweifle ich nicht. Verushka kommt nicht ohne die Männer, und die Männer kommen nicht ohne Verushka aus.«


  »Ich fürchte, die Männer werden sich daran gewöhnen müssen, ohne Verushka Emerson zu leben«, sagte ich. »Die Bergungsaktion ist noch im vollen Gange, aber es steht zu befürchten, daß sie ergebnislos abgebrochen werden muß.«


  »Entsetzlich!« murmelte Stark und schloß scheinbar erschüttert seine Augen. Zum erstenmal wirkte er wie ein billiger Schmierenkomödiant. Er war auf unbegreifliche Weise von seiner Linie abgekommen. Vielleicht glaubte er, keine Belastungszeugen mehr fürchten zu müssen. Sie waren alle tot, ausgenommen die schwerverletzte Pryscilla Kayburn.


  »Wo wohnte Miß Emerson?« wollte Phil wissen.


  »Hier im Hause«, erwiderte Stark. »Sie bewohnt ein Einzimmerapartment im Erdgeschoß. Es ist mit dem Lokal verbunden. Auch Lou und Ken wohnen hier im Hause.«


  »Würden Sie uns bitte nach unten begleiten?« fragte ich ihn und stand auf. »Wir würden uns gern in dem Lokal und der Wohnung umsehen.«


  »Bedaure, Sir, aber ich habe keine Schlüssel. Die besitzt Lou beziehungsweise Verushka.« Er klatschte sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Daß ich nicht gleich daran gedacht habe! Der Hausmeister wird uns aus der Verlegenheit helfen. Er wird allerdings nicht begeistert sein, wenn wir ihn jetzt aus den Federn holen.«


  Wir erhoben uns und durchquerten das Zimmer und die Diele.


  »Wie lange waren Sie in Frisco?« fragte ich ihn.


  »Vierzehn Tage«, erwiderte er.


  »Sie haben eine wunderbare Gesichtsfarbe«, stellte ich fest. »Haben Sie sich diese Bräune in Mexiko geholt?«


  Er lächelte breit, wurde aber sofort wieder ernst. Ihm schien einzufallen, daß es angesichts der dramatischen Nachrichten keinen Grund zum Lächeln gab.


  »Wie Sie wissen, bin ich ein leidenschaftlicher Wassersportler«, meinte er. »Man muß eine Menge tun, um fit zu bleiben. Es ist wie mit jedem anderen Sport. Die Konkurrenz schläft nicht. Natürlich bin ich viel auf dem Wasser, und ebenso natürlich wird man dabei braun.«


  »Ich wollte nur wissen, ob Sie Ihren Urlaub vor der mexikanischen Küste verbrachten«, sagte ich.


  »Das ist richtig«, bestätigte er. Er öffnete die Penthousetür und ließ uns den Vortritt. »Hat Verushka Ihnen davon erzählt?«


  Wir gingen die Treppe zum Lift hinab. »Nein«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. »Wie heißt Ihr Segelboot, und wo liegt es?«


  »In Frisco«, sagte er. »Ich habe es ›Verushka‹ getauft, als zwischen uns noch alles in Ordnung war. In New York segle ich nur selten, und wenn, dann mit einem Leihboot.«


  »Wo wohnen Sie in Frisco?«


  »82. Avenue, Nummer 352«, antwortete er.


  Der Lift stoppte zunächst im elften Stöckwerk. Dort wohnte der Hausmeister. Er hieß Fuller und war noch nicht zu Bett gegangen. Wir erklärten ihm, worum es ging. Er schnappte sich einen Schlüsselbund und begleitete uns im Lift nach unten.


  Das Lokal hatte einen Zugang vom Hausflur. Fuller fand sofort den richtigen Schlüssel. Stark ging voran und machte in den einzelnen Räumen Licht.


  Ich sah sofort, daß die kleine, aus nur einem Raum bestehende Bar mit dem Hintergrund identisch war, den ich auf dem Foto von Saunders und Miß Rayburn gesehen hatte. Aus irgendeinem Grunde war die Bar im Westernstil eingerichtet, sehr rustikal und gemütlich, mit viel Holz, alten Wagenrädern und tiefhängenden Petroleumlampen, die natürlich nur so aussahen und elektrisch gespeist wurden. Zu den Toiletten führte ein schmaler Korridor. An seinem hinteren Ende war eine Tür mit der Aufschrift »Privat«.


  »Da geht es zu Verushkas Wohnung«, sagte Stark und steckte sich eine Zigarette an.


  Fuller öffnete die Tür und ließ uns eintreten.


  Das Apartment bestand aus einer winzigen Diele, einer Kochnische, einem Bad sowie einem kombinierten, großen Wohn- und Schlafzimmer. Ich hob das Kinn und bewegte schnuppernd die Nase.


  »Hier ist vor ein oder zwei Stunden geraucht worden«, stellte ich fest.


  »Die Ascher sind leer«, sagte Stark.


  »Das hat nichts zu bedeuten.«


  Stark grinste. »Geraucht!« spottete er. »Das müssen Sie erst einmal beweisen.«


  Er wurde sofort wieder ernst. Ihm dämmerte, daß er einen Schnitzer gemacht hatte. Er versuchte, den Fehler wiedergutzumachen.


  »Das Geruchstalent eines G-man dürfte Geschworene kaum beeindrucken«, meinte er.


  Ich schaute mich flüchtig um und tauschte einen Blick mit Phil aus. Wir verstanden uns. Wir kamen zu spät.


  Jemand war vor uns hier gewesen. Falls diese Wohnung etwas Belastendes enthalten hatte, war es inzwischen daraus verschwunden. Vermutlich traf das auch auf die Wohnungen von Lou Winters und Ken Bullock zu.


  Wir verabschiedeten uns und gingen. Stark war überrascht, daß wir ihn nicht mit weiteren Fragen behelligten.


  »Was hältst du von ihm?« fragte ich Phil, als wir auf der Straße standen.


  »Schwer zu sagen. Falls er lügt, tut er das sehr geschickt. Seine Position ist nur dann zu erschüttern, wenn wir ihm eine falsche Aussage nachweisen können. Wir müssen nachprüfen, ob er tatsächlich die letzten vierzehn Tage in Frisco verbracht hat. Es wird am besten sein, wir setzen sofort unsere dortigen Kollegen auf Starks Fährte.«


  Mein Jaguar stand noch dort, wo ich ihn am Vormittag abgestellt hatte. Ich klopfte Phil auf die Schulter. »Wir sehen uns in der Dienststelle wieder.«


  »Ich kann es kaum erwarten«, meinte Phil grinsend und kletterte in den blauen Dienstwagen.


  ***


  Der Morgen war kühl und verhangen. Gelegentlich fegte ein Regenschauer über das Land. Phil und ich hatten uns mit dem Einverständnis des Besitzers in der Mansarde eines Einfamilienhauses einquartiert. Es lag nur knapp sechzig Yard vom Grundstück des Industriellen March entfernt. Wir übersahen sowohl den Vorder- als auch den Seiteneingang von March’ Bungalow; außerdem hatten wir den gepflegten Rasen im Blickfeld, der sich an die hintere Terasse anschloß. Steve Dillaggio saß in einem anderen Haus und beobachtete die gegenüberliegende Grundstücksseite. Wir waren durch Sprechfunkgeräte mit March’ Bungalow verbunden. Der Briefträger hatte eines dieser Walkie-Talkie mit der Morgenpost bei March abgeliefert.


  Wir hatten so ungefähr alles unternommen, um einen plötzlich auftauchenden Gangster zu beobachten und zu stellen. Dazu gehörten in der Nähe postierte Polizeifahrzeuge in neutraler Aufmachung sowie einige Kameras mit Teleobjektiven. Selbstverständlich war auch March’ Telefon angezapft worden.


  Phil rauchte eine Zigarette. Von Zeit zu Zeit suchte er die Gärten mit seinem Prismenglas ab.


  »Ich wette, wir warten vergebens«, meinte er. »Im Grunde vertrödeln wir damit nur unsere Zeit. Die Erpresser denken nicht daran, in unsere Falle zu laufen. Sie wären von allen guten Geistern verlassen, wenn sie nicht mit unseren Gegenmaßnahmen rechneten.«


  »Da kommt jemand«, sagte ich. »Ein Mann.«


  Phil setzte das Glas an die Augen. March’ Besucher war hoch gewachsen. Er trug einen anthrazitfarbenen Regenmantel und einen weichen grauen Filzhut. In seiner Hand hielt er einen kleinen Koffer von der Art, wie ihn Investmentberater und Diplomaten bevorzugen.


  »Das ist Forster«, ertönte March’ Stimme aus dem Funksprechgerät. »Er bringt das Geld.«


  »Eine Million«, murmelte Phil. »Phantastisch!«


  »Du bist selbst dran schuld, daß dir dabei das Wasser im Munde zusammenläuft«, spottete ich. »Du hast dir die falschen Eltern ausgesucht.«


  Phil grinste. »Ich bin ihr Goldjunge.«


  »Klar«, sagte ich. »Du bist mindestens zehn Millionen wert. He, wer ist das?«


  »Der Milchmann«, sagte Phil. »Das .siehst du doch!«


  »Ich frage mich, ob es der echte ist oder jemand, der sich wie ein Milchmann angezogen hat.«


  Die Antwort kam Sekunden später über das Funksprechgerät. »Das ist Joe Miller, unser Milchmann«, erklärte March. »Alles okay.«


  Wir beobachteten, wie der Milchmann mit einem Flaschenkorb im Hause verschwand.


  »Ob er die Bucks nachzählt?« fragte Phil und seufzte. »Schein für Schein? Ich stelle es mir großartig vor, eine Million durch die Finger gleiten zu lassen. Dollarnoten haben einen eigenen Reiz. Ihre sanfte, glatte Oberfläche ist; so aufregend wie die Haut eines Partygirls.«


  »Du mußt es ja wissen«, sagte ich, ohne meinen Blick von March’ Bungalow zu nehmen. »Der Milchmann bleibt ziemlich lange drin, findest du nicht?«


  »Vielleicht flirtet er mit der Köchin.«


  »Hast du sie gesehen?«


  »Nur das Mädchen. Ein hübscher Käfer.«


  Ich drückte die Sprechtaste des Walkie-Talkie-Gerätes nach unten. »Mr. March?« fragte ich. »Wir wundern uns, daß Ihr Milchmann so lange im Haus bleibt.«


  »Das hat nichts zu sagen«, meinte March. »Jenny serviert ihm ein zweites Frühstück.«


  »Milchmann müßte man sein«, knurrte Phil.


  Fünf Minuten später verließ Joe Miller den Bungalow durch den Seiteneingang. Sein Flaschenkorb war leer. Wir hörten, wie er mit seinem Wagen davonfuhr.


  »Der Bankonkel ist immer noch drin«, sagte Phil.


  »Eine Million übergibt man nicht wie ein Sandwich«, belehrte ich ihn. »Wahrscheinlich muß March ein paar Dutzend Quittungen unterschreiben.«


  »Wer ist denn das?« fragte Phil und nahm das Prismenglas an die Augen.


  Ein jüngerer Mann mit Sporthut und hellem Nylonmantel klingelte an der Bungalowtür. Während er wartete, bewegte er unruhig seine Schultern. Niemand öffnete.


  Ich drückte auf die Sprechtaste. »Hallo, Mr. March?«


  Niemand antwortete. Ich wiederholte den Ruf, aber ohne Erfolg.


  »Vielleicht ist er mit dem Bankboten in ein anderes Zimmer gegangen«, vermutete Phil. »Sie werden die Bucks in March’ Tresor legen. March wird das Sprechgerät im Wohnzimmer zurückgelassen haben.«


  »Kannst du das Gesicht des Besuchers erkennen?«


  »Sicher. Er ist nicht älter als fünfundzwanzig. Sieht ziemlich verdrossen aus. Jetzt haut er ab.«


  »Das sehe ich selber«, sagte ich und ging zur Tür. Phil ließ das Glas sinken. »Was ist los?«


  »Ich seh’ drüben mal nach dem rechten«, erklärte ich. »Es gefällt mir nicht, daß March keine Antwort gibt.«


  »Wenn wir wegen jeder Kleinigkeit hin und her laufen, werden die Erpresser todsicher gewarnt«, gab Phil zu bedenken. »March hat uns doch erklärt, wer die Besucher waren. Im Moment ist nur noch Forster bei ihm.«


  »Warte hier auf mich«, sagte ich und verließ das Haus.


  Wenige Minuten später stand ich am Seiteneingang des Bungalows. Er führte in die Wirtschaftsräume. Ich klingelte. Niemand öffnete. Ich drehte den Türknauf und trat ein. Die Küche war groß genug, um eine Firmenbelegschaft zu versorgen. Auf dem Tisch standen Reste eines Frühstücks, und auf dem Herd klapperte ein Topfdeckel über kochendem Wasser.


  »Hallo!« rief ich.


  Niemand antwortete. Ich verließ die Küche. Ein dumpfes Stöhnen ließ mich stoppen.


  Das Stöhnen drang aus der Besenkammer. Ich öffnete die Tür. Ein Mädchen fiel mir entgegen. Es war an Händen und Füßen gefesselt. Außerdem hatte es einen Knebel im Mund. Mit ein paar Handgriffen hatte ich die Ärmste befreit. Das Mädchen hatte Mühe zu sprechen. Sie zitterte am ganzen Körper.


  Ich führte sie in die Küche. Dort ließ ich sie auf einen Stuhl gleiten.


  »Joe«, würgte sie hervor. »Joe war es. Lieber Himmel, wie konnte er das nur tun? Ausgerechnet Joe!« Das Mädchen legte die Hände vors Gesicht und begann zu schluchzen.


  Ich begriff, was sich ereignet hatte, und sprintete in das Wohnzimmer. March und Forster lagen nebeneinander auf dem Boden, bäuchlings gefesselt und geknebelt. Der Geldkoffer stand auf dem Tisch. Er war leer.


  Ich nahm den Männern die Fesseln und Knebel ab.


  March kam als erster auf die Beine. Er war Forster beim Aufstehen behilflich. Die beiden hatten hochrote Gesichter.


  »Joe!« stieß March hervor. »Ausgerechnet Joe! Ich kenne ihn seit zehn Jahren. Die Kinder in der Gegend lieben ihn. Ich hielt ihn bisher für einen Prachtmenschen. Wie konnte er das nur tun? Ich begreife es nicht!«


  Ich griff nach dem Funksprechgerät. Phil meldete sich. »Gib sofort Alarm«, sagte ich. »Joe Miller, der Milchmann, ist mit dem Geld abgehauen.«


  »Machst du Witze?« fragte Phil.


  Ich runzelte die Augenbrauen. Es war sonst nicht Phils Art, zeitraubende Feststellungen zu machen oder Fragen zu stellen.


  »Ich habe Joe Miller nämlich im Blickfeld«, sagte Phil. »Er geht gerade auf die Tür von Ronald March’ Bungalow zu. Miller ist noch einmal zurückgekommen.«


  Genau in diesem Moment klingelte es.


  ***


  »Das kann nicht sein«, stieß March hervor. »Joe ist doch nicht verrückt. Ich wette, der ist längst über alle Berge. Wahrscheinlich haben ihn die Gangster am Gewinn beteiligt. Wer kann schon einer solchen Verlockung wiederstehen!«


  »Wir sahen ihn, als er wegging«, Sagte ich. »Wo hatte er das Geld versteckt?«


  »Unter seiner weißen Schürze trug er eine Spezial weste mit riesigen Taschen«, sagte March. »Wollen Sie nicht zur Tür gehen?«


  Ich nickte und verließ das Wohnzimmer.


  »Ich möchte zu Mr. March«, sagte der Milchmann, dem ich die Tür öffnete. Er hatte ein aschgraues Gesicht. Unter seinen Augen schimmerten bläuliche Schatten der Übermüdung und Verzweiflung. In der Hand hielt er eine Pistole.


  »Wo ist das Geld?« fragte ich ihn.


  Er ging einfach an mir vorbei. Im Wohnzimmer legte er die Waffe auf den Tisch. »Sie ist nicht mal geladen«, murmelte er. »Ich weiß gar nicht, wie man mit so etwas umgeht.«


  Er setzte sich unaufgefordert. Es war wie ein Hinfallen. Seine Lippen zuckten.


  »Man hat — man hat mich dazu gezwungen, Sir«, sagte er. In seinen Augen glänzten Tränen. »Was hätte ich denn machen sollen? Die Schufte haben meine einzige Tochter entführt. Sie haben gedroht, sie umzubringen, wenn ich mich nicht an ihre Anweisungen halte.«


  »Ich warne Sie, Sir«, sagte Forster wütend. »Fallen Sie nicht auf diesen Trick herein! Er hat das Geld versteckt und tut jetzt so, als gäbe es den großen Unbekannten als Hintermann. Ich muß zugeben, daß das keine üble Idee ist. Nicht ganz neu, aber recht wirkungsvoll.«


  Joe Miller trug ein weißes Käppi. Es paßte nicht so recht zu seinem großen runden Kopf und dem biederen, einfachen Gesicht. Er starrte Forster fassungslos an. Er verstand die Worte des Bankmannes nicht.


  Ich zog mir einen Stuhl heran und setzte mich Joe Miller gegenüber. Neben uns baute ich das Sprechgerät auf. Phil konnte auf diese Weise mithören, was Joe Miller zu sagen hatte.


  »Wann ist Ihre Tochter entführt worden?« fragte ich.


  »Gestern abend, Sir. Sie war im Kino und kam nicht wieder zurück. Um zweiundzwanzig Uhr erhielt ich den Anruf mit der Mitteilung, daß ich meine Tochter nur dann lebend Wiedersehen würde, wenn ich bereit sei, die Bedingungen der Gangster zu erfüllen.«


  »Und die lauteten?«


  »Heute morgen im Hause von Mr. March eine Million in Empfang zu nehmen und das Geld an einer bestimmten Stelle in einen parkenden Buick zu werfen.«


  »Wer hat Ihnen die Spezialweste gebracht?« wollte ich wissen.


  »Die fand ich heute morgen vor meiner Tür.«


  »Sie haben nur mit einem Mann verhandelt?«


  »Ja.«


  »Können Sie seine Stimme beschreiben?«


  »Er sprach sehr gepflegt, wie — wie Mr. March etwa«, meinte Miller.


  March schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Das ist die Spitze!« rief er aus. »Wollen Sie mich etwa verdächtigen, an dem Komplott beteiligt gewesen zu sein?«


  »Nein, nein, Sir«, sagte Miller erschrocken. Er hob abwehrend beide Hände. »Ich will damit bloß ausdrücken, daß der Anrufer wie ein gebildeter Mann sprach, so, wie Sie sprechen würden, wenn Sie etwas Ähnliches planten, womit ich nicht behaupten will, daß Sie jemals so etwas machen würden…« Seine Stimme erstarb in einem verlegenen Murmeln.


  March beruhigte sich. »Was sagen Sie nun, Forster?« fragte er spöttisch. »Hier findet Ihre Kombinationsgabe ein neues Feld. Könnte es nicht sein, daß ich mit dem Milchmann gemeinsame Sache machte?«


  »Das ist doch Unsinn, Sir!« meinte Forster.


  March schaute mich an. Er sah gereizt aus und hatte noch immer einen hochroten Kopf. »Warum fragen Sie ihn nicht nach der Nummer des Buicks?« wollte er von mir wissen. »Der Wagen muß doch verfolgt werden.«


  Ich nickte geduldig. »Wir haben es nicht mit Anfängern zu tun«, sagte ich. »Der Buick ist bestimmt irgendwo gestohlen worden. Ich wette, der oder die Gangster haben ihn bereits verlassen, um in ein anderes Fahrzeug umzusteigen.«


  »Soll das heißen, daß ich meine Million abbuchen kann?« fragte March. Ich merkte, daß er sich zur Ruhe zwang. »Zum Teufel mit dem Geld«, lenkte er plötzlich ein. »Es ist doch gar nicht von Bedeutung. Mir geht es doch nur um Jane.« Er legte plötzlich seine Hand auf Millers Arm. »Ich verstehe Sie, Joe. Sie konnten gar nicht anders handeln. An Ihrer Stelle hätte ich mich wahrscheinlich ebenso verhalten.«


  »Was wird denn mit meiner Tochter?« fragte der Milchmann ängstlich. »Was ist, wenn die Gangster ihr Wort nicht halten?«


  Ich stand auf. »Kommen Sie mit, bitte«, sagte ich. »Ich bringe Sie zum Distriktgebäude. Wir leiten alles Notwendige in die Wege.«


  »Ich habe noch ein paar Fragen, G-man«, sagte March und blickte Miller an. »Wo haben Sie die Pistole her, mit der Sie uns bedrohten?«


  »Sie lag in der Weste, Sir. Der Gangster gab mir telefonisch genaue Regieanweisungen. Aus Angst um das Leben meiner Tochter habe ich mich daran gehalten.«


  ***


  Phil fuhr mit Miller zurück zum Distriktgebäude.


  Ich telefonierte mit einigen Lokalbesitzern und Getränkegroßhändlern, weil ich mir ein genaueres Bild von Lionel Stark machen mußte. Meine Stimmung war nicht besonders gut. Ich konnte mir leicht ausrechnen, was die Presse schreiben würde. Unter den Augen des FBI waren einem prominenten Industriellen eine Million Dollar entwendet worden.


  Ich fand zwei Leute, die Stark flüchtig kannten, aber sie hatten keine engeren Beziehungen zu ihm unterhalten.


  Die Informationen, die sie mir geben konnten, waren ganz allgemeiner Natur und brachten mich nicht weiter.


  »Er hat, glaube ich«, sagte einer der Informanten, »vor vielen Jahren mal eine kurze Bühnenkarriere als Sänger oder so was Ähnliches gehabt. Mit dem verdienten Geld hat er sich die Lokalkette aufgebaut.«


  Meine nächsten Bemühungen konzentrierten sich auf den Besitzer der »Detonation«. Die Jacht gehörte einem alternden Millionär, der sich nachweisbar seit vier Monaten zu einer Kur in Europa aufhielt. Kein Zweifel, die Gangster hatten sich das Boot für ihr Unternehmen nur »ausgeliehen«.


  Der nächste Anruf informierte mich darüber, daß die Suche nach den Überlebenden der »Detonation« gegen neun Uhr abgebrochen worden war. Die Suchmannschaften hatten weder die beiden Männer noch das Girl gefunden. Es sah so aus, als wären sie ein Opfer der Katastrophe geworden.


  Dann erkundigte ich mich telefonisch nach Pryscilla Rayburns, Befinden. Sie war bei Bewußtsein, und die Ärzte beurteilten ihre Genesungsaussichten günstig. Eine Sprecherlaubnis hofften sie in frühestens drei Tagen geben zu können.


  Ich fühlte, daß ich irgendwo einen wichtigen Punkt übersehen hatte. Plötzlich wußte ich, was es war. Starks Bühnenkarriere! Ich rief Benny Bergstein an, einen Agenten, der so ungefähr alle Künstler kannte, die jemals in New York erfolgreich gewesen waren.


  »Lionel Stark«, sagte er, als ich den Namen genannt hatte. »Lebt die Wanze noch? Natürlich lebt er noch! Leute seines Schlages sind einfach nicht totzukriegen.«


  »Klingt nicht gerade freundlich, was Sie da über ihn sagen, Benny.«


  »Er ist eine Laus«, meinte Bergstein. »Ein Blutsauger. Ich habe ein Gespür für Leute, die immerzu nur Schwierigkeiten machen und mit ihren Intrigen die Atmosphäre vergiften. Stark war einer von diesen Burschen. Was treibt er denn jetzt?«


  »Er besitzt ein Dutzend Lokale in Frisco und New York.«


  »Und warum interessieren Sie sich für ihn, Jerry? Nicht, daß es mich überraschte! Stark ist ein Mann, der vermutlich nicht in seinem Bett sterben wird — es sei denn, es handelt sich um das Bett eines Gefängnisses.«


  »Er ist nicht vorbestraft«, warf ich ein. »Wir haben ihn nicht in unserer Kartei.«


  »Das überrascht mich nicht«, meinte Bergstein. »Er ist clever. Stark ist keiner von denen, die sich festnageln lassen. Ehe das geschieht, läßt er lieber ein paar andere über die Klinge springen.«


  »Sie kennen ihn offenbar recht gut. Benny.«


  »Das kann man nicht einmal sagen. Es gibt Menschen, die ich nicht mag und denen ich aus dem Weg gehe. Stark gehörte dazu.«


  »Worauf hatte er sich denn in seiner Glanzzeit spezialisiert?« wollte ich wissen


  »Er war Conférencier«, meinte Bergstein. »Er konnte so ziemlich alles, sogar bauchreden…«


  »Moment mal«, unterbrach ich ihn. »Trat er auch als Stimmenimitator auf?«


  »Das war sogar eine Spezialität von ihm«, sagte Bergstein.


  »Wissen Sie zufällig, wo er herstammt?«


  »Ich habe einmal mit ihm darüber gesprochen. Er ist in Memphis großgeworden. Er war ungefähr zwanzig, als er von dort wegging und sein Glück in Kanada versuchte.«


  »Demzufolge besteht für ihn nicht der geringste Grund, den Slang eines Mannes zu sprechen, der in Brooklyn aufgewachsen ist«, stellte ich fest.


  »Spricht er denn jetzt so? Das hat er früher nie getan«, meinte Bergstein.


  »Ich muß Sie um einen Gefallen bitten, Benny. Ich möchte, daß Sie sich ein Tonband anhören. Können Sie sofort zum Distriktgebäude kommen?«


  »In einer halben Stunde treffen wir uns dort«, versprach Bergstein.


  Bergstein hielt Wort. Ich spielte ihm die Aufnahme mit der Stimme des Anrufers vor, der behauptet hatte, die Passagiere und Besatzungsmitglieder der ›Diana Mortimer‹ entführt zu haben.


  Bergstein machte einen ernsten, konzentrierten Eindruck. Vor lauter Eifer und Hilfsbereitschaft sah er sogar ein wenig grimmig aus. Dann schaute er mich an.


  »Es könnte Starks Stimme sein«, meinte er schließlich, »aber das läßt sich nicht mit Sicherheit sagen. Jedenfalls wäre er dazu imstande, seine Stimme so zu verstellen.«


  Ich bedankte mich. Bergstein verließ das Office. Phil kam herein.


  »Miller hat seine Tochter wieder. Ich fahre jetzt zu ihr. Vielleicht kann sie uns ein paar brauchbare Hinweise liefern. Kommst du mit?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, daß uns das weiterbringt. Stark hätte sie nicht gehen lassen, wenn sie in der Lage wäre, irgend etwas Wichtiges auszusagen.«


  »Du sprichst von Stark — er hat für die fragliche Zeit ein Alibi.«


  »Für heute morgen, meinst du? Das hat nicht viel zu besagen. Stark kann einen seiner Leute damit beauftragt haben, das Geld abzuholen.«


  »Meinst du, er würde jemand eine Million anvertrauen?« fragte ich zweifelnd. »Übrigens habe ich eine interessante Neuigkeit für dich. Unser Freund Stark ist vor einigen Jahren als Stimmenimitator aufgetreten.«


  Phil verstand sofort die Bedeutung dieser Nachricht. Er stieß einen leisen Pfiff aus. »Stark könnte also der Anrufer mit der kultivierten Stimme gewesen sein.«


  »Ich bin ganz sicher, daß er es war, aber das müssen wir ihm erst einmal beweisen.«


  »Ich fahre jetzt zu Miß Miller«, entschied Phil.


  »Hat Frisco schon angerufen?« wollte ich wissen.


  »Noch keine Nachricht«, sagte Phil.


  Ich winkte ihm zu, als er das Office verließ, und rief Frisco an. Ein Kollege namens Hurst hatte inzwischen einige Recherchen über Lionel Stark angestellt.


  »Seine Nachbarn äußern sich über ihn weder negativ noch positiv«, sagte Hurst. »Er gilt als höflich, aber verschlossen. Zuletzt wurde er vorgestern gesehen, morgens gegen acht Uhr. Das hat natürlich nicht viel zu bedeuten. Er könnte mühelos danach zum Flugplatz gefahren sein, um nach New York zu fliegen.«


  »Haben Sie auf dem Flugplatz Erkundigungen angestellt?« wollte ich wissen.


  »Selbstverständlich«, sagte Hurst. »Sein Name erscheint nur einmal, und zwar in der gestrigen Passagierliste der IFM. Auch das ist ohne Bedeutung. Er könnte die Tage vorher unter einem angenommenen Namen geflogen sein.«


  »Wie steht es mit seinen Freunden? Konnten Sie ein paar Namen ausfindig machen?«


  »Er hat keine Freunde. Falls er doch welche haben sollte, kennt sie niemand. Mit Girls verhält es sich ähnlich. Ich konnte bis jetzt niemand auftreiben, der ihn mit einer festen Freundin gesehen hat.«


  »Ich schicke Ihnen sein Foto«, sagte ich. »Erkundigen Sie sich mit Hilfe des Bildes bitte bei der Fluggesellschaft, ob Stark mit dem Mann identisch ist, der gestern von Frisco nach New York flog.«


  »Wird erledigt, Sir.«


  Ich ging zu Mr. High und erstattete ihm Bericht, dann verließ ich das Distriktgebäude und fuhr zu Lionel Stark. Irgendein Instinkt veranlaßte mich dazu, das Haus nicht sofort zu betreten. Ich stellte mich in einen Hauseingang und behielt das gegenüberliegende Gebäude im Auge.


  Dann geschah etwas, das mich fast aus den Socken stieß.


  Vor dem Haus stoppte ein Taxi.


  Eine junge Frau stieg aus. Die junge Frau trug Witwenkleidung. Ihr Hütchen hatte einen dichten schwarzen Schleier. Ich erkannte sie trotzdem. Es gab nur ein Girl, das in dieser Weise die Hüften bewegte; ich kannte nur ein Mädchen, das die langen, schlanken Beine in dieser Art bewegte.


  Es war Verushka Emerson.


  ***


  Ich brauchte ein paar Sekunden, um das zu verdauen.


  Verushka Emerson war tot. So lautete jedenfalls das Ergebnis der Suchaktion. Aber so, wie ich den Untergang der »Detonation« überlebt hatte, hatte offenbar auch sie die Explosion überstanden.


  Ich überquerte die Fahrbahn wie in Trance. Dicht neben mir schrillte eine Autohupe. Ich rettete mich mit einem Sprung aus der Gefahrenzone. Das brachte mich zurück auf den Boden.


  Vielleicht täuschte ich mich. Verushka Emerson war ungewöhnlich schön, aber in dieser Stadt mochte es trotz allem noch ein paar hundert Figuren geben, die sich mit ihren attraktiven Proportionen messen konnten.


  Oder war es Verushkas Schwester? Eine Zwillingsschwester vielleicht, die, mit einem Witwenschleier getarnt, den Tod Verushkas an dem Mann rächen wollte, den fraglos die Schuld an dem Geschehen traf?


  Ich betrat das Haus und sah, wie die elektrische Anzeige nach oben glitt und bei der Sieben stoppte. Das überraschte mich. Warum war das Girl nicht bis in das obere Stockwerk gefahren?


  Vielleicht rechnete sie mit einer Verfolgung oder Beobachtung. Möglicherweise war das Aüssteigen im siebten Stockwerk nur ein Trick. Ich hielt es für denkbar, daß sie die letzten Etagen zu Fuß zurücklegte.


  Ich ging um das Haus herum. Die Feuertreppe führte bis hinauf zum Dach. Ich sprang die untere Plattform an und zog mich daran hoch. Dann begann ich den Aufstieg. Ich beeilte mich, brauchte aber doch gut drei Minuten, um das Dach zu erreichen. Ehe ich mich über die steinerne Brüstung schwang, schaute ich mich vorsichtig um.


  Es regnete noch immer ein bißchen. Die Vorhänge hinter den Fenstern des Penthouse waren geschlossen. Der Dachbungalow sah irgendwie tot und verlassen aus.


  Plötzlich sah ich das Mädchen. Sie hatte bislang neben der Tür im Schutze eines Mauervorsprunges gestanden. Ich sah, wie sie an ihrer Handtasche nestelte und eine Pistole hervorzog.


  Dann nahm sie plötzlich den dichten, schwarzen Schleier zurück und legte ihn über den Hut. Ich sah das Gesicht des Mädchens ganz deutlich und wußte nun, daß ich nicht als einziger den Untergang der Jacht überlebt hatte. Kein Zweifel: Das Girl in der Witwenkleidung war Verushka Emerson.


  Sie holte tief Luft, dann öffnete sie die Tür des Penthouse und verschwand aus meinem Blickfeld.


  Ich jumpte über die Brüstung. Geduckt hastete ich zur Tür des Penthouse. Ich stoppte jäh, als das Krachen eines Pistolenschusses ertönte.


  In meinem Mund bildete sich ein gallenbitterer Geschmack. Zu spät, dachte ich. Du bist wieder einmal zu spät gekommen! Aber dann hörte ich die Stimmen.


  Verushka Emerson sprach zuerst.


  Ich konnte sie mühelos verstehen. Das Girl hatte die Türen hinter sich offengelassen.


  Ich huschte in die Diele.


  Verushka Emerson stand auf der Schwelle zum Wohnzimmer und wandte mir den Rücken zu. Sie hielt die Waffe in der rechten Hand.


  »Das war nur ein kleiner Vorgeschmack dessen, was dich erwartet«, sagte sie. Ihre Stimme klang hart und metallisch. Es war zu spüren, wie schwer es ihr fiel, sich zu beherrschen. »Du wolltest mich töten«, fuhr sie fort. »Deine Rechnung ist nicht aufgegangen. Nun mußt du selbst dran glauben!«


  »Verushka!«


  Starks Stimme war nur ein heiseres Krächzen. »Ich freue mich ja so, daß du noch lebst! Du weißt nicht, was ich durchmachen mußte, als ich erfuhr, was der Jacht zugestoßen ist. Wie konnte das nur passieren? Ich verstehe es nicht! Noch weniger kann ich es freilich begreifen, daß du mich verdächtigst. Ich liabe damit nichts zu tun, Verushka! Ich liebe dich doch!«


  »Du hast mich nie geliebt«, stellte das Girl fest.


  »Liebling, das Erlebnis hat dich völlig durcheinandergebracht. Für wen habe ich das Ganze denn in Szene gesetzt? Doch nur für dich! Tu mir einen Gefallen und leg die verdammte Pistole aus der Hand, sie macht mich nervös.«


  »Ich habe sie nicht mitgebracht, um dir ein bißchen Angst einzuflößen«, sagte Verushka. »Ich will erleben, wie du um Gnade winselst. Du sollst ein bißchen von dem mitkriegen, was ich in der vergangenen Nacht durchmachen mußte. Todesangst ist eine furchtbare Sache, Lionel. Ich habe nie so recht darüber nachgedacht, weißt du. Solange sie nur andere betrifft, geht sie einem nicht unter die Haut.«


  »Was redest du da nur für Unsinn? Ich kann mir genau vorstellen, wie dir zumute war. Wer hat dich gerettet?«


  »Du wirst es nicht glauben«, spottete Verushka. »Es war' ein Gaunerpärchen.«


  »Im Ernst?«


  »Ja, sie wollten ein trautes Stelldichein auf dem Wasser haben und bedienten sich dazu eines gestohlenen Bootes. Der verdammte Kahn war nicht einmal beleuchtet. Er tauchte vor mir auf wie ein Gespenst. Ein Glück, daß die beiden mich an Bord holten. Ich hatte schon mit meinem Leben abgeschlossen.«


  »Cotton ist ebenfalls gerettet worden.«


  »Zum Teufel mit Cotton«, sagte das Girl. »Weder er noch du werden mich stoppen könnnen. Du hast uns ’reingelegt. Du hast es jedenfalls versucht. Nun bist du selber der Reingelegte. Wie fühlst du dich dabei, Lionel?«


  »Spiel bitte nicht verrückt«, sagte Stark.


  Der Klang seiner Stimme ließ erkennen, daß seine erste Aufregung sich gelegt hatte. Er schien zu glauben, daß Verushka Emerson bereits genug Dampf abgelassen hatte. Er folgerte daraus, daß es nur eine Frage des taktischen Geschickes war, sie noch weiter zu beruhigen.


  »Ich spiele nicht verrückt, Lionel«, sagte sie. »Und du wirst es nicht fertigbringen, mich von meinem Plan abzuhalten. Du bist so gut wie tot, mein Lieber. Ich bedaure nur, daß ich dich so spät durchschaute. Die Aussicht auf das viele Geld muß mich blind gemacht haben.«


  »Langsam, Verushka«, sagte er. »Nur immer mit der Ruhe! Ich weiß, wie du dich fühlst. Aber du irrst dich. Die Bombe stammte nicht von mir…«


  »Nein?« unterbrach ihn das Girl. »Von wem denn sonst?«


  »Ich weiß es nicht!« rief er. »Himmel, es gibt hundert Erklärungen dafür! Vielleicht ist ein Treibstofftank explodiert. Warum soll ich es ausgerechnet gewesen sein?«


  »Weil du dich weigertest, den kleinen Trip mitzumachen.«


  »Das hatte seine Gründe. Ich fühlte mich beobachtet!« verteidigte sich Stark.


  »Du hattest noch niemals Schwierigkeiten, wenn es um das Erfinden von Ausreden ging«, höhnte das Girl.


  »Jetzt wirst du staunen, Verushka«, sagte er halblaut. »Ich habe die erste Million kassiert! Ronald March hat bezahlt.«


  »Du lügst!«


  »Warum wartest du nicht die Mittagsausgaben der Zeitungen ab? Sie werden es bringen!«


  »Wo hast du das Geld?« wollte Verushka Emerson wissen.


  »Natürlich nicht hier im Hause«, erwiderte Stark. »Das wäre zu gefährlich. Das FBI läßt mich beobachten. Ich muß jetzt für ein paar Tage schön brav sein. Ein biederer Bürger! Schon deshalb brauche ich dich. Ich kann nicht auf deine Mitarbeit verzichten, Verushka. In gewisser Weise ist der Bootsunfall eine geradezu phantastische Fügung des Schicksals. Denke doch nur mal darüber nach, welche Perspektiven sich damit für uns eröffnen, denn schließlich hält man dich ganz offiziell für tot…«


  »Wo ist das Geld?« fragte Verushka kalt.


  »Ein gewisser Fred Wellington hat es für mich in Empfang genommen.«


  »Ich höre den Namen zum erstenmal.«


  »Er ist der Manager einer Bar, die mir gehört. Vorbestraft. Ich weiß ein paar Dinge von ihm, die die Polizei nicht erfahren darf. Fred fühlt sich mir sehr verpflichtet. Ich habe ihm zehn Prozent der Beute versprochen. Du wirst dir denken können, daß er keine Einwände hatte. So leicht wie heute kann er sich nie wieder einhunderttausend Dollar verdienen.«


  »Wo wohnt Wellington?«


  »In der 34. Straße. Er leitet das Funhouse.«


  »Du machst mir etwas vor.«


  »Moment, Baby. Ich rufe ihn an.«


  »Hände weg vom Telefon!« sagte Verushka Emerson scharf.


  »Ich will dir doch nur beweisen, daß ich die Wahrheit sage! Fred und ich haben ein tolles Ding gedreht. Wir haben die Tochter des Milchmannes entführt, der March bedient, und ihn dazu gezwungen, für uns das Geld in Emfpang zu nehmen. Fred hat ein paar Autos gestohlen und die Beute sicher nach Hause gebracht. Es ist ganz ausgeschlossen, daß jemand dahinterkommt, welche Route er dafür wählte. Zuletzt hat er mehrmals das Taxi gewechselt.«


  »Ihr habt also an alles gedacht«, spottete das Girl.


  »An alles!« versicherte Stark.


  »Irrtum«, meinte Verushka Emerson. »Du hast mich vergessen.«


  »Ich hielt dich für tot«, gab Stark zu. »Um so mehr freue ich mich, daß du noch lebst. Ich brauche dich, Verushka! Jetzt beginnt das große Kassieren.«


  »Du wirst nicht daran teilnehmen«, höhnte das Girl. »Diese Arbeit übernehme jetzt ich. Ich will dir genau sagen, womit ich sie beginne. Zunächst kassiere ich dein Leben!«


  »Hör endlich auf, die Rachegöttin zu spielen«, unterbrach Stark sie wütend. »Meine Geduld hat Grenzen. Du scheinst nicht begriffen zu haben, daß ich dir hiermit einen Beuteanteil von vierhundertfünfzigtausend Dollar vermache, ganz zu schweigen von dem, was wir noch einnehmen werden.«


  »Für wie dumm hältst du mich eigentlich? Du bist kein Mann, der teilen kann! Mir hast du vorgemacht, ich sollte Lou und Ken beseitigen, um das große Geschäft mit dir allein schaukeln zu können. Noch während ich deinen Vorschlag in die Tat umsetzen wollte, ging ich durch eine von dir gelegte Bombe mitsamt den anderen in die Luft. Soweit ich zurückdenken kann, hast du nichts anderes getan, als deine Partner zu betrügen.«


  »Ich schwöre dir…« begann er, aber das Girl unterbrach ihn sofort wieder.


  »Mit Pryscilla Rayburn ging es los«, fuhr sie fort. »Du hast sie vor der mexikanischen Küste aus dem Wasser gefischt. Dir kam sofort die Idee, die einzige Überlebende des Unterganges der ›Diana Mortimer‹ zur Grundlage eines großen Bluffs zu machen. Ich gebe zu, daß du dabei eine phantastische Idee hattest. Du versprachst Pryscilla goldene Berge, wenn sie mitmachte. Das unbedarfte Girl ließ sich einwickeln. Kein Wunder! Sie war nur eine kleine Verkäuferin. Die Aussicht auf Millionengewinne verblendete sie. Pryscilla spielte ihre Rolle gut — aber sie sollte sterben, weil du nicht mir ihr teilen wolltest!«


  »Das ist doch Unsinn! Pryscilla war unbedarft. Das hast du selber gesagt. Sie mußte sterben, weil sie früher oder später die Nerven verloren und die Wahrheit ausgepackt hätte.«


  »Noch lebt sie.«


  »Sie wird nicht durchkommen — und falls sie den Anschlag wider Erwarten doch überstehen sollte, können wir sie noch rechtzeitig zum Schweigen bringen.«


  »Wir?« höhnte Verushka Emerson.


  »Ich bin nach wie vor überzeugt davon, daß du zur Vernunft kommst. Eine halbe Million Dollar sind ein gutes Argument dafür«, meinte Stark.


  »Wenn Wellington die Million hat, knöpfe ich sie ihm ab. Ich verschwinde damit«, sagte Verushka Emerson. »Ir-Kendwohin. Für soviel Geld bekommt man ausgezeichnete Papiere. Man kann, wenn man will, sogar von den Kapital-Zinsen leben.«


  »Sie würden dich finden«, stieß Stark hervor. In seiner Stimme bebte ein Unterton plötzlicher Furcht.


  »Wer sollte mich denn suchen?« fragte das Girl. »Ich bin doch tot!«


  »Du brauchst mich«, sagte Stark. »Du kannst gar nicht ohne mich sein. Ich bin der Kopf der Aktion!«


  »Ich möchte keine Minute länger mit dir zusammen leben«, meinte Verushka Emerson. »Es wäre eine beständige Furcht vor dem Ende. Jeder Drink, den du mir mixtest, könnte Gift enthalten, jeder Wagen, der auf mich zufährt, könnte von einem gekauften Mörder gesteuert werden…«


  »Du spinnst.«


  »Nein, Lionel. Du bist skrupellos und habgierig. Du wolltest mit keinem teilen, jetzt mußt du es. Dein Partner wartet schon auf dich. Es ist der Tod.«


  ***


  Verushka Emerson hob die Waffe.


  »Nein!« schrie der Mann. »Nein!«


  Seine Stimme überschlug sich. Sie übertönte das Geräusch, das ich verursachte, als ich mich nach vorn warf und das Girl zu Boden riß.


  Der Schuß, der loskrachte, war wie eine Befreiung. Die Kugel peitschte in die Zimmerdecke.


  Ich riß Verushka Emerson die Pistole aus der Hand und war sofort wieder auf den Beinen. Trotzdem kam ich zu spät. Lionel Stark schoß mit eingezogenem Kopf wie ein Rammbock auf mich zu. Ich drehte mich ab, um ihn leerlaufen zu lassen, aber er warf mich zu Boden.


  Ich ließ das Knie hochzucken. Stark wälzte sich stöhnend zur Seite. Ich sprang auf. Die Waffe war noch immer in meiner Hand.


  Verushka saß noch auf dem Boden. Sie war leichenblaß. »Sie haben alles mitgehört«, sagte sie mit flacher Stimme.


  ».Ja«, nickte ich. »Viel Neues gab es freilich nicht zu hören — den Hinweis auf Wellington einmal ausgenommen.«


  »Sie wissen noch nicht einmal die Hälfte von dem, was wirklich geschehen ist«, sagte Verushka Emerson und stand auf.


  »Halt deinen Mund«, keuchte Stark. »Willst du uns ruinieren?«


  »Ich will, daß du stirbst«, erklärte das Girl. In ihren Augen blitzte tödlicher Haß. »Wenn ich dich nicht töten kann, wird der Henker den Job übernehmen.«


  Stark zwang sich zu einem Grinsen. Es reichte nur zu eioer Grimasse.


  »Im Staat New York ist die Todesstrafe abgeschafft worden«, stellte er fest.


  »Man kann auch sterben, indem man weiter atmet, schläft, ißt und trinkt«, sagte Verushka Emerson. »Ich meine das langsame Sterben im Gefängnis, das'Isoliertsein von allem, was das Leben lebenswert macht…«


  Stark verursachte mit seinem Mund einen dünnen, schnarrenden Laut. Er hätte ebensogut von einem Tier stammen können. Im nächsten Moment schnellte der Mann nach vorn, auf das Girl zu. Verushka Emerson stieß einen Schrei aus.


  Ich riß mein Bein hoch. Lionel Stark stolperte darüber und ging zu Boden, kam aber sofort wieder hoch.


  »Stop!« sagte ich scharf und richtete die Pistole auf ihn. »Meine Geduld ist zu Ende.«


  Er kümmerte sich nicht um die Warnung. Ihm war es plötzlich egal, was ich mit ihm machte. Er hatte nichts mehr zu verlieren. Er griff mich an.


  Ich wich ihm mit einer Körperdrehung aus. Gleichzeitig wirbelte ich in Westernmanier die Waffe herum. Ich mußte einen linken Haken des Mannes einstecken, aber als Stark einen rechten Schwinger hinterherzusetzen versuchte, traf ihn der Pistolenschaft hart am Kopf. Stark brach in die Knie. Seine Angriffslust war verflogen. Er kam mühsam auf die Beine und schleppte sich zu einem Stuhl.


  Als er sich setzte, war sein Blick seltsam leer. Sein Gesicht war aschgrau und verfallen.


  »Erinnern Sie sich an die Nacht in Riverdale?« fragte mich Verushka Emerson.


  »Ich werde sie so schnell nicht vergessen«, sagte ich und stellte mich so, daß ich die beiden im Blickfeld hatte.


  »Lionel rief Sie an«, sagte das Girl. »Er schickte Sie nach New Jersey. Ehe Sie an Ort und Stelle eintrafen, war dort schon eine Menge passiert. Pryscilla Rayburn hatte den Auftrag bekommen, Saunders in eine Falle zu locken. Sie hatte ihm einmal im Suff mehr über unser Unternehmen erzählt, als Lionel für vertretbar hielt. Deshalb hatte Lionel angeordnet, Saunders nach New Jersey zu locken und ihn dort über die Klinge springen zu lassen.«


  »Sie spinnt!« sagte Stark. Das Sprechen kostete ihn Mühe. »Ich bestreite, daß es so war.«


  »Der Mann, der Saunders erledigen sollte, hieß Roger«, erklärte Verushka Emerson. »Seinen vollen Namen kenne ich nicht, aber ich weiß, wo die Leichen von Saunders und Roger vergraben wurden.«


  Ein Zittern durchlief Starks Körper. Er blickte Verushka Emerson an. »Ich wünschte, du wärst tot!« stieß er hervor. »Ich wünschte, meine Bombe hätte dich und Cotton in Stücke gerissen.«


  Das Girl blickte Stark nicht einmal an.


  »Saunders brachte es fertig, Roger zu überlisten«, fuhr sie fort, »aber Ken und Lou waren in der Nähe, um diese Scharte auf ihre Weise auszuwetzen. Sie töteten Saunders und versteckten ihn unter dem Bett der Jagdhütte. Von dort wurde die Leiche abgeholt, nachdem Sie sie entdeckt hatten.«


  »Jemand zerstach einen Reifen meines Jaguar, um mich ins Freie zu locken.«


  »Ich weiß. Die Killer brauchten ein paar Minuten Zeit, um den Toten verschwinden zu lassen und um Pryscilla aus dem Wege zu räumen. Sie hatte ihre Aufgabe erfüllt.«


  »Wer tötete Saunders?« wollte ich wissen.


  »Das war Lou«, meinte Verushka Emerson. »Er versuchte auch Pryscilla zu töten.«


  »Sie wird durchkommen«, antwortete ich und fragte dann Stark: »Was suchten Ihre Leute in Mr. Saunders’ Wohnung?«


  »Ich hatte Angst, er könnte sich Pryscillas Gequatsche aufgezeichnet haben. Ich wollte nicht über ein paar dumme Tagebuchnotizen stolpern.«


  Ich trat an das Telefon und wählte die Nummer des Distriktgebäudes. Einige Sekunden später hatte ich Mr. High an der Strippe. Ich erstattete ihm Bericht.


  »In der 34. Straße befindet sich ein Lokal Funhouse«, schloß ich. »Sein Manager heißt Fred Wellington. Er hat die von Joe Miller abgelieferte Million in Empfang genommen.«


  »Dafür geben wir ihm eine Quittung«, versicherte Mr. High.


  ENDE
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